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V orwort. 


Den  ersten  Anlass  zur  Entstehung  der  vorliegenden  Ar- 
beit hat  die  schon  im  Jahre  1885  erschienene  und  vom 
Direktor  A.  Wilke  verfasste  Beigabe  zum  Schulprograram  des 
Realprogymnasiums  in  Gandersheim  gegeben.  Dieselbe  führt 
den  Titel : „Geognostisch-geologische  Exkursionen  in  der  Um- 
gebung Gandersheims“  und  giebt  einen  leicht  verständlichen 
Ueberblick  über  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
der  genannten  Stadt.  An  der  Hand  dieses  Werk chens  kann 
jeder  Schüler  und  Naturfreund,  der  einige  Vorkenntnisse  in 
den  Naturwissenschaften  hat,  sich  ein  deutliches  und  bis  ins 
Einzelne  gehendes  Bild  der  beschriebenen  Gegend  verschaffen, 
wenn  er  die  geschilderten  Exkursionen  ausführt  und  stets  seine 
Augen  offen  hält. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  nun  ein  Versuch,  für  die 
Umgegend  Frankenhausens  etwas  Aehnliches  zu  schaffen.  Zwar 
existiert  eine  sehr  eingehende  und  genaue  geologische  Karte 
dieser  Gegend  nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen,  die 
b eide  von  der  geologischen  Landes-Anstalt  für  Preussen  heraus- 
gegeben sind,  jedoch  gehören  zum  guten  Verständnis  derselben 
soviel  mineralogische,  geognostische  und  geologische  Vorkennt- 
nisse, wie  sie  ein  Schüler  niemals  hat,  und  jemand,  der  sich 
nicht  genauer  mit  Naturwissenschaften  beschäftigte,  nicht  zu 
haben  pflegt.  Selbstverständlich  ist  die  genannte  Karte  nebst 
deren  Erläuterungen  von  dem  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  be- 
nutzt, da  sie  ja  das  beste,  augenblicklich  zur  Verfügung  stehende, 
Hülfsmittel  für  einen  derartigen  Zweck  ist. 

ln  zwei  Punkten  ist  der  Verfasser  von  der  Darstellungs- 
weise des  Herrn  Direktors  Wilke  abgewichen,  insofern  er  bei 
dem  Leser  noch  viel  weniger  Vorkenntnisse  voraussetzt  und 
bei  passender  Gelegenheit  etwas  mehr  über  die  geologische 
Entwickelung  der  Erdrinde,  nämlich  über  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Gesteinsschichten  der  hiesigen  Gegend  einflicht. 

Die  Darstellung  soll  zeigen,  wie  der  Verfasser  auf  dem 
Spaziergange  älteren  Schülern  oder  sich  für  die  geognostischen 
und  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  Frankenhausens 
interessierenden  Naturfreunden  ein  Bild  davon  zu  geben  ver- 
sucht, und  in  welcher  Weise  er  gelegentlich  der  botanischen 
Exkursionen  das  Interesse  der  reiferen  Schüler  auch  für  den 
leblosen  Teil  der  Natur  in  unsrer  Gegend,  die  in  ästethischer 
und  naturgeschichtlicher  Beziehung  so  überaus  viel  Interessantes 
bietet,  zu  wecken  sich  bemüht. 
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I.  Exkursion. 

Entstehung  des  Alluviums. 

Geht  man  im  Februar  oder  März,  wenn  die  Schnee- 
schmelze eingetreten  ist,  auf  den  Galgenberg  und  lässt 
seine  Blicke  nach  Südosten  das  Thal  entlang  schweifen, 
dann  sieht  man,  wenn  nicht  ganz  ausnahmsweise  nieder- 
schlagsarme Zeiten  vorangegangen  sind,  wie  dies  vom 
Herbst  1891  bis  Herbst  1893  der  Fall  war,  eine  weite, 
ausgedehnte  Wasserfläche.  Ein  grosser  Teil  des  Thaies 
gleicht  durch  diese  Wassermasse  einem  See,  welcher  ]/4 
bis  V3  der  Breite  zwischen  der  Esperstedter  und  See- 
häuser Chaussee  einnimmt,  jenseits  des  Udersleber-See- 
häuser  Kommunikationswegs  fast  2 km  breit  wird,  nicht 
allzuweit  von  der  Wiesenmarktswiese  beginnt  und  bis  zur 
Unstrut  reicht.  Das  Wasser  steht  dann  so  hoch,  dass 
eine  grosse  Strecke  des  genannten  Kommunikationswegs 
unpassierbar  ist;  die  den  Weg  begrenzenden  Obstbäume 
ragen  nur  mit  der  Krone  f.  und  einem  kleinem  Teil  des 
Stammes  aus  dem  Wasser  heraus,  und  man  versteht, 
wie  das  Dorf  Seehausen  zu  seinem  Namen  gekommen 
ist,  denn  das  Wasser  reicht  bis  nahe  an  die  tiefgelegenen 
Häuser  im  nordöstlich  gelegenen  Teile  des  Ortes  heran. 

Dieses  Landschaftsbild  im  Frühjahre  ist  das  Werk 
der  Unstrut,  welche  bei  hohem  Wasserstande  die  tiefer- 
gelegene Thalsohle  überflutet,  indem  zunächst  der  Grund- 
wasserspiegel nach  dem  Gesetz  der  kommunizierenden 
Röhren  mit  dem  zunehmenden  Wasserstande  des  Flusses 
steigt,  während  zuletzt  der  Fluss  über  seine  Ufer  tritt 
und  direkt  seine  Gewässer  in  das  Thal  ergiesst.  Dies 
letztere  Ereignis  tritt  nur  nach  niederschlagsreichen 
Wintern  oder  unter  Verhältnissen  ein,  welche  ein 
schnelles  Steigen  des  Wasserstandes  bedingen,  jedoch 
haben  gerade  diese  Ueberflutungen  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  besondere  Folgen. 

Einmal  gelangen  auf  solche  Weise  eine  grosse  Menge 
Fische  in  die  Gräben  des  Riedes,  wie  das  ganze  Ueber- 
schwemmungsgebiet  genannt  wird,  welch  erstere  beim 
Zurückweichen  des  Wassers  darin  Zurückbleiben,  sodass 
diese“Gräben  im  Sommer  oft  reiche  Beute  an  Weissfischen 
und  j Hechten  von  zuweilen  ansehnlicher  Grösse  liefern, 
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aber  auch  an  Schleien  und  Karpfen  nicht  arm  sind. 
Weiterhin  j[bietet  das  Ried  eine  ausgeprägte Sumpfflora 
und  -fauna  dar,  wobei  insbesondere  die  Schwimm-  und 
Watvögel  zu  erwähnen  sind,  die  teils  diese  Gegend  auf 
ihrem  Zuge  vorübergehend  als  Aufenthaltsort  erwählen, 
teils  sich  heimatlich  im  Sommer  dort  niederlassen.  Von 
letzteren  sei  nur  der  Kiebitz  erwähnt,;  der  in  grossen 
Mengen  im  Frühjahr  und  während  der  wärmeren  Jahres- 
zeit das  Ried  belebt. 

Wichtige  Folgen  haben  jedoch  derartige  grössere 
Ueberschwemmungen  für  die  Bodenbildung  des  Thaies. 
Das  schnellfliessende  Flusswasser  führt  zu  solcher  Zeit, 
wie  schon  seine  Farbe  anzeigt,  erdige  und  steinige  Be- 
standteile, welche  ihm  besonders  durch  seine  Zuflüsse 
aus  dem  benachbarten  Hügellande  zugeführt  werden,  in 
grossen  Massen  mit  sich.  Sobald  aber  die  Wassermassen 
das  Flussbett  verlassen  haben  und  sich  in  die  Weite 
ergiessen  können,  verlangsamt  sich  die  Bewegung  der- 
selben, und  infolgedessen  setzen  sich  die  mitgeführten 
mineralischen  Bestandteile  ab.  Zuerst,  also  in  der  Nähe 
des  Flussbettes  sowie  der  mit  demselben  in  Verbindung 
stehenden  Gräben,  setzen  sich  die  grösseren  und  specifisch 
schwereren,  zuletzt  und  auf  weitere  Entfernungen  hin  die 
feinen  schlammigen  Bestandteile  ab.  So  wird  also  bei 
jeder  Ueberschwemmung  eine  neue  Schicht  abgesetzt, 
und  der  Boden  des  Thaies  erhöht:  Der  Geologe  nennt 
die  so  entstandenen  Bodenschichten  „Schwemmland“ 
oder  „Alluvium“,  und  wenn  die  Bildung  desselben  bis 
in  die  Gegenwart  hineinragt,  wie  es  in  unserm  Ried  der 
der  Fall  ist,  „jüngstes  Alluvium“. 

In  früheren  Zeiten  reichten  die  Ueberschwemmungen 
viel  weiter  als  jetzt,  und  der  tiefliegende  Teil  des  Thaies 
in  seiner  ganzen  Erstreckung  nach  Nordwesten  wurde 
periodisch  vom  Wasser  bedeckt.  Von  der  Unstrut  ab 
bis  etwa  dahin,  wo  sich  jetzt  der  schon  genannte  Ver- 
bindungsweg zwischen  Seehausen  und  Udersleben  befindet, 
bildete  das  Wasser  einen  See,  dessen  Südgrenze  bis 
nahe  an  die  heutige  Chaussee  nach  Oldisleben  hinan- 
reichte, während  die  Nordgrenze  über  die  Linie,  welche 
jetzt  durch  die  Chaussee  nach  Artern  markiert  wird,  hinaus- 
ging. Von  der  Gegend  des  genannten  Weges  ab  trat 
plötzlich  eine  Verschmälerung  des  Ueberschwemmungs- 
gebietes  auf  etwa  1 km  Breite  ein,  und  dasselbe  bildete 
einen  langen  Streifen,  der  in  nordwestlicher  Richtung, 
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allmählich  an  Breite  bis  auf  etwa  500  m abnehmend, 
das  ganze  Thal  entlang  zog.  Die  Mitte  dieses  Streifens 
wird  bezeichnet  durch  den  Flutgraben  und  weiterhin 
durch  den  Bach,  der  die  Bachmühle  treibt. 

Da  aber  die  Thalsohle’  nach  Nordwesten  ansteigt, 
und  auch  die  Thalränder  nach  aufwärts  geneigt  sind,  so 
ist  es  klar,  dass  in  demselben  Masse,  wie  sich  der  Boden 
durch  die  abgesetzten  Schichten  erhöhte,  das  Ueber- 
schwemmungsgebiet  abnehmen,  und  eine  allmähliche  nach 
der  Thalmitte  und  nach  Südosten  fortschreitende  Ein- 
engung desselben  stattfinden  musste.  Diese  Einengung 
ist  heute  noch  nicht  beendet  und  wird  durch  die  vom 
Menschen  ausgeführten  Regulierungsarbeiten  am  Flusslauf 
und  an  seinen  Zuflüssen  ganz  bedeutend  befördert  und 
beschleunigt. 

Diejenigen  Schichten  nun,  welche  in  denjenigen 
Teilen  des  Thaies  angeschwemmt  sind,  die  schon  seit 
langer  Zeit  nicht  mehr  zum  Ueberschwemmungsgebiete 
gehören,  bezeichnet  man  im  Gegensatz  zu  den  Ablage- 
rungen des  heutigen  Überschwemmungsgebiets  als  „A ei- 
tere s Alluvium.“  Es  bildet  zwei  Streifen,  die  durch 
einen  schmalen  Streifen  jüngeren  Alluviums  getrennt 
sind,  dessen  Bildung  aber  jetzt  nach  der  Regulierung  des 
Wipperkanals  und  nach  Anlage  des  Flutgrabens  für  den 
westlich  von  Frankenhausen  gelegenen  Teil  des  Thaies 
als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann. 

II.  Exkursion. 

Ausbildungsarten  der  alluvialen  Ablagerungen, 
a.  Jüngeres  Alluvium. 

Wendet  man  sich  auf  der  Seehäuser  Chaussee 
gerade  vor  der  Brücke,  die  über  den  Solgraben  führt, 
nach  links,  so  führt  ein  Weg  am  Spital  vorbei,  immer 
am  linken  Ufer  des  Solgrabens  entlang.  Verfolgt  man 
diesen,  so  hat  man  zur  linken  Hand  lange  Zeit  eine 
wiesenartige  Fläche,  die  aber  nur  kurzes  Gras  trägt  und 
zum  Teil  zur  Anlage  grosser  Rübenschnitzelgruben  be- 
nutzt ist.  Die  Unfruchtbarkeit  dieser  Fläche  ist  bedingt 
durch  einen  grossen  Salzgehalt  des  Bodens,  welch 
ersterer  aus  dem  benachbarten  Solgraben  stammt,  der 
alle  Abfälle  von  der  Salzbereitung  und  die  Abwässer  des 
Solbades  mit  sich  führt.  Diese  Fläche,  welche  vielen 
Thüringer  Botanikern  unter  dem  Namen  ,,der  Salzfieck“ 
bekannt  ist,  bietet  im  Sommer  und  Herbst  eine  überaus 
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reichhaltige  Salzflora  dar  und  erregt  dadurch  die  Freude 
und  Bewunderung  jedes  botanischen  Sammlers,  der  zum 
ersten  Male  dahin  kommt. 

Geht  man  immer  weiter  den  Graben  enlang,  so 
nimmt  allmählich  der  Reichtum  der  Salzflora  ab,  und 
das  Ackerland,  welches  bisher  erst  in  weiterer  Ent- 
fernung vom  Wege  anfing,  reicht  bis  an  denselben  hinan. 
Untersucht  man  den  Boden,  welcher  eine  dunkle  Farbe 
hat,  so  bemerkt  man,  dass  derselbe  überaus  humusreich, 
ja  an  manchen  Stellen  fast  moorig  ist.  Jenseits,  am 
rechten  Ufer  des  Solgrabens,  hat  der  Boden  dieselbe 
Farbe,  und  man  kommt  unwillkürlich  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Beschaffenheit  des  jenseitigen  Bodens  dieselbe 
sei,  wie  diejenige  des  diesseitigen.  Ein  Steg  etwas  ober- 
halb der  Eisenbahnbrücke  erlaubt  ein  leichtes  Hinüber- 
gehen auf  das  rechte  Ufer,  und  eine  angestellte  Unter- 
suchung des  Bodens  beweist,  dass  der  durch  die  Farbe 
in  Bezug  auf  seine  Beschaffenheit  bedingte  Schluss  mit 
der  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

Setzt  man  die  Wanderung  am  Graben  fort,  so  bleibt 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  an  beiden  Ufern  dieselbe 
bis  zu  der  Brücke,  welche  den  Kreuzungspunkt  des  See- 
häuser-Udersleber  Verbindungsweges  mit  dem  Solgraben 
bezeichnet.  Wiederholt  man  von  dem  vorgenannten  Stege 
bis  zur  Wegekreuzung  die  Bodenuntersuchungen  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  besonders  da,  wo  durch  grössere 
Gräben  auch  etwas  tiefer  liegende  Schichten  zugänglich 
sind,  z.  B.  in  der  Nähe  der  Eisenbahnbrücke,  so  be- 
merkt man,  dass  an  manchen  Stellen  der  schwarze  Boden 
sandig,  ja  selbst  kiesführend,  ist.  Trifft  man  es  glück- 
lich, so  bemerkt  man  sogar  zusammenhängende  Ki es- 
se hi  eilten,  welche  in  dem  dunkleren  Boden  einge- 
lagert sind. 

Jenseits  des  angegebenen  Verbindungswegs  erstreckt 
sich  rechts  vom  Solgraben  nach  Südosten,  soweit  man 
sehen  kann,  eine  fast  2 km  breite  wiesenartige,  in  den 
meisten  Jahren  sumpfige  Fläche,  die,  wie  der  Augen- 
schein zeigt,  tiefer  liegt  als  die  Gegend,  welche  man  bis 
dahin  durchwandert  hat.  Dies  ist  das  Ried,  welches  noch 
zum  Ueberschwemmungsgebiet  gehört,  während  letzteres 
nach  Frankenhausen  zu  sich  auf  einen  Streifen  zu  beiden 
Seiten  des  Flutgrabens  beschränkt.  Bei  einer  Unter- 
suchung erweist  sich  der  Boden  des  Rieds  noch  dunkel- 
farbiger und  humusreicher  als  der  bisher  untersuchte; 
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er  bildet  nach  den  Feststellungen  von  Moesta  eine"  Schicht 
von  0,63  bis  1,88  m Dicke  und  ist  nicht  kiesführend. 
Wohl  aber  kann  man  dort,  so  lange  die  Vegetation  es 
nicht  verhindert,  insbesondere  kurz  nach  Ueberschwem- 
mungen,  wo  der  Boden  noch  weich  ist,  auf  der  Oberfläche 
und  im  Schlamm  Schneckenhäuser  von  Sumpfschnecken, 
zuweilen  in  grosser  Anzahl,  finden  und  zwar  von  Arten, 
die  noch  jetzt  in  den  Gewässern  Mitteldeutschlands  leben. 

Beide  Bodenarten,  die  dem  Beobachter  bisher  an 
dem  zurückgelegten  Wege  ins  Auge  gefallen  sind,  gehören 
dem  jüngeren  Alluvium  an  und  werden,  da  sie  ja  nicht 
sehr  verschieden  von  einander  sind,  von  dem  Geologen 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  Riedboden  bezeichnet. 
Zur  Unterscheidung  beider  nennt  man  die  eine  Ausbildungs- 
art den  kiesführenden,  die  andre  den  schnecken- 
führenden Riedboden.  Der  erstere  hat  bis  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  noch  im  Ueberschwemmungsgebiet  gelegen 
und  ist  ihm  für  gewöhnlich  hauptsächlich  durch  die  Re- 
gulierungsarbeiten des  Menschen  an  jfden  Wasserläufen 
entzogen.  Der  letztere  wird  in  der  Nachbarschaft  der 
Unstrut  alljährlich,  in  den  von  derselben  entfernten  und 
etwas  höher  gelegenen  Teilen  des  Rieds  bei  grösseren 
Ueberschwemmungen  vom  Wasser  überflutet.  Der  Reich- 
tum an  Humus  erklärt  sich  bei  beiden  Ausbildungsarten 
durch  die  Verwesung  der  von  Schlamm  bedeckten  reich- 
lichen Sumpfvegetation.  Die  teilweise  sandige  und  kiesige 
Beschaffenheit  der  einen  Art,  ja  das  stellenweise  Vor- 
kommen von  Kiesschichten  in  derselben,  findet  seine  Er- 
klärung darin,  dass  die  Richtung  der  Wasserläufe  sich 
veränderte.  So  lange  das  Wasser  an  einer  Stelle  schnell 
floss,  setzte  sich  Kies  ab,  während  der  Schlamm  weiter 
fortgeführt  wurde;  wenn  aber  infolge  verschiedener  Ein- 
flüsse die  Richtung  des  Wasserlaufs  sich  veränderte,  so 
hörte  an  der  bisherigen  Stelle  der  Kiesabsatz  auf,  und 
es  trat  Schlammablagerung  ein.  Auf  derselben  ent- 
wickelte sich  die  Vegetation,  die  dann  bei  wiederholten 
Ueberschwemmungen  wieder  vom  Schlamm  überlagert 
wurde  und  durch  Verwesung  den  Boden  humos  machte. 

b.  Aelteres  Alluvium  oder  Aulehm. 

Wenn  man  bei  dem  Spaziergange  am  Solgraben 
entlang  seine  Blicke  nicht  nur  auf  die  nächste  Umgebung 
beschränkt,  sondern  weiter  bis  zur  Esperstedter  Chaussee 
schweifen  lässt,  so  sieht  man,  dass , die  Farbe  des  Acker- 
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bodens  sich  allmählich  verändert.  Der  bis  zu  einer  ge- 
wissen Entfernung  hin  schwarz  aussehende  Erdboden 
wird  von  da  ab  allmählig  heller  und  bekommt  zuletzt 
eine  gelbbraune  Färbung,  wie  wir  sie  beim  Lehm  kennen. 
Diese  Färbung  kann  man  bis  zur  Chaussee  hin  deutlich 
verfolgen.  Zugleich  kann  man  auch  deutlich  sehen,  dass 
der  Boden  nach  der  Chaussee,  hin  ansteigt. 

Sobald  man  in  der  Nähe  der  vorhin  wiederholt 
genannten  Brücke  und  Wegekreuzung  kommt,  erkennt 
man,  dass  der  gelbbraun  gefärbte  Ackerboden  immer 
näher  an  den  Weg  hinanreicht  und  bei  der  Brücke  selbst 
den  Solgraben  erreicht,  wie  denn  auch  von  da  ab  auf 
eine  weite  Strecke  hin  der  letztere  die  südliche  Grenze 
der  Ausdehnung  dieser  Bodenart  bildet.  Eine  Unter- 
suchung des  Bodens  lässt  denselben  leicht  als  Lehm 
erkennen,  worauf  ja  auch  schon  seine  Farbe  hindeutete. 
Geologisch  wird  er  als  Aule  hm  bezeichnet,  ist  zumeist 
sandig  und  deshalb  wenig  plastisch.  Auch  Kalk  enthält 
er  reichlich,  was  man  leicht  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Salzsäure  erkennen  kann,  . wobei  unter  Aufbrausen  reich- 
lich Kohlensäureanhydrit  entweicht.  Er  bedeckt  grosse 
Flächen,  bildet  an  vielen  Stellen  eine  ziemlich  dicke 
Schicht  und  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Ackerboden. 

Der  Aulehm  ist  das  ältere  Alluvium,  er  befindet 
sich,  wie  der  Augenschein  lehrt,  an  den  höher  gelegenen 
Stellen  der  Thalsohle,  wohin  schon  seit  langer  Zeit  die 
Ueberschwemmungen  nicht  mehr  reichen.  Seine  Aus- 
breitung in  unserem  Thale  ist  schon  vorher  angegeben, 
als  zuerst  vom  älteren  Alluvium  die  Rede  war. 

III.  Exkursion. 

Diluvium. 

Der  in  der  Verlängerung  der  Klosterstrasse  liegende 
Weg  führt  an  der  Domaine  vorbei,  aus  Frankenhausen 
hinaus  und  zunächst  über  den  Flutgraben.  Am  linken 
Ufer  desselben  lagert,  wenigstens  nach  Osten  zu,  der  bei 
der  Reinigung  des  Wasserlaufes  ausgehobene  Boden. 
Fine  Besichtigung  des  letzteren  .zeigt,  dass  man  es  mit 
Lehm  zu  thun  hat.  und  eine  genauere  Prüfung  seiner 
Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung  beweist,  dass 
es  Aulehm  ist.  Der  Flutgraben  liegt  an  dieser  Stelle 
schon  im  Gebiet  des  älteren  Alluviums. 
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Beim  Weitergehen  kommt  man  an  den  rechts  ge- 
legenen Dammscheunen  vorbei,  und  njm  beginnt,  während 
links  noch  eine  Anzahl  Häuser  bis  in  die  Nähe  des 
Bahnhofs  den  Weg  besäumen,  rechts  das  Ackerland. 
Der  Boden  desselben  erweist  sich  ebenfalls  als  Aulehm, 
und  dieser  begleitet  uns  rechts  und  später  auch  links 
vom  Wege  noch  eine  ganze  Strecke.  Links  bleiben  die 
letzten  Scheunen  und  der  Bahnhof  liegen,  rechts  geht 
ein  Feldweg  nach  Rottleben  ab,  und  immer  noch  breitet 
sich  nach  beiden  Seiten  Aulehm  aus. 

a.  Gteschiebelehm. 

Geht  man  noch  200  m auf  dem  nach  Seega  führenden 
Wege  weiter,  dann  verändert  sich  der  Charakter  des  Erd- 
bodens. Seine  Farbe  bleibt  ziemlich  dieselbe  und  ist  nur 
etwas  dunkler ; während  er  aber  bisher  locker  und  krümlig 
war,  wird  er  zäher  und  fetter.  Aus  dem  Graben  rechter 
Hand  genommene  Proben  lassen  den  Boden  auch  als 
Lehm  erkennen,  derselbe  ist  aber  plastisch  und  thonähn- 
lich, d.  h.  er  lässt  sich  im  angefeuchteten  Zustande 
kneten  und  formen  und  behält  beim  Trocknen  die  ihm 
gegebene  Form  bei.  Dadurch  lässt  er  sich  von  dem 
Aulehm,  welcher  beim  Trocknen  zerfällt  und  krümelt, 
leicht  unterscheiden.  Dieser  Unterschied  macht  sich 
auch  bemerkbar,  wenn  nach  einem  starken  Regen  Aus- 
trocknung der  Oberfläche  eintritt.  Soweit  der  Aulehm 
reicht,  wird  der  Boden  wieder  locker,  und  die  Aus- 
trocknung geht  gleichmässig  vor  sich;  in  der  Oberfläche 
des  thonigen  Lehmes  entstehen  aber  Spalten  und  Risse, 
welche  dieselbe  netzartig  durchziehen,  und  die  dazwischen- 
liegenden Teile  der  Bodenfläche  sind  mit  einer  harten 
Kruste  überzogen. 

Etwa  250  m weiter  und  450  m von  dem  nach  Rott- 
leben führenden  Feldwege  entfernt  kreuzt  den  Seegaer 
Weg  ein  Feldweg,  welcher  mit  dem  Rottleber  Weg  ziem- 
lich parallel  läuft  und  nach  Nord  westen  eine  geringe, 
für  den  Fussgänger  nicht  merkliche,  Steigung  hat.  Es 
ist  dies  der  Göllinger  Feldweg.  Derselbe  liegt  auf  eine 
weite  Strecke  hin,  eben  wegen  seiner  geringen  Steigung, 
im  Gebiete  des  thonigen  Lehms.  Geht  man  auf  dem 
Wege  entlang  nach  Nordwesten,  so  bemerkt  man  von 
Geschiebe.  Zeit  zu  Zeit,  bald  links,  bald  rechts,  am  Rande  des  Weges 
Haufen  von  Steinen,  welche  auf  den  Aeckern  zu  beiden 
Seiten  vom  Pfluge  ans  Tageslicht  befördert,  darauf  zu- 
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sammengelesen  und  am  Wege  aufgehäuft  sind.  Die  Grösse 
der  Steine  ist  sehr  verschieden,  gewöhnlich  schwankt 
dieselbe  zwischen  der  Dicke  einer  Faust  und  einer  mittel- 
grossen  Kegelkugel;  jedoch  hat  der  Dampfpflug  auch  schon 
Steine  im  Gewicht  von  1 -2  Ctr.  herausgebracht,  die 
meist  nachher  zerschlagen  und  zum  Ausbessern  der  Wege 
benutzt  sind.  Die  grossen  Steinblöcke,  welche  in  der 
Nähe  des  Gasthofs  zum  Adler  in  Frankenhausen  auf 
der  Kanalöffnung  des  Geigen  liegen,  und  der  grosse, 
bei  der  Seehäuser  Gemeindeschenke  liegende  Stein 
stammen  aus  derselben  Lehmschicht,  und  wahrscheinlich 
ist  auch  der  grosse  Stein,  der  früher  auf  dem  Beratungs- 
platze der  Altstadt-Frankenhausen  vorhanden  war,  des- 
selben Ursprungs  gewesen. 

Alle  die  Steine,  die  aus  der  beschriebenen  Lehm- 
schicht stammen,  sind  mehr  oder  weniger  abgerundet  und 
niemals  scharfkantig;  häutig  besitzen  sie  auf  einer  Seite 
eine  ziemlich  glatte,  abgeschliffene,  ebene  Fläche,  und 
auf  dieser  bemerkt  man  bei  genauem  Zusehen  zuweilen 
Schrammen  oder  Kritzeln.  Man  bezeichnet  derartige 
Steine  als  G eschiebe  und  die  thonähnliche  Lehmschicht, 
in  welcher  sie  in  grosser  Menge  Vorkommen,  nach  ihnen 
als  Geschiebelehm. 

Die  Bedeutung  des  Namens  kann  erst  klar  werden, 
wenn  man  weiss,  wie  die  Lehmschicht  mit  den  Steinen 
an  ihren  jetzigen  Ort  gekommen  ist,  denn  aus  der  Nähe 
stammt  sie  nicht,  wie  eine  Untersuchung  der  Geschiebe 
mit  unbewaffnetem  Auge,  und  die  des  Geschiebelehms 
mit  dem  Mikroskop  lehrt.  Sieht  man  nämlich  die  Steine 
näher  an,  so  erkennt  man,  dass  viele  aus  Granit  be- 
stehen, zuweilen  findet  sich  auch  Porphyr  vor,  sehr  häutig 
aber  sind  fast  kugelrunde  Feuersteinknollen,  die  noch 
ihre  charakteristische  Kreiderinde  besitzen.  Alle  diese 
Gesteine  kommen  aber  in  der  Nähe  nicht  vor.  Die 
Feuersteine  entstammen  der  Kreide,  in  welcher  sie  sehr 
häufig  sind.  Diese  aber  findet  sich  an  der  deutschen 
Ostseeküste  und  in  Dänemark  in  mächtigen,  Felsen 
bildenden  Schichten.  Auch  der  Granit  und  der 
Porphyr  ist  zumeist  nicht  derjenige,  welcher  in  der 
Nähe,  z.  B.  am  Kyffhäuser  und  am  Harze,  vorkommt, 
sondern  es  ist  nachgewiesen,  dass  diese  Gesteine  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften 
vollkommen  identisch  sind  mit  Gesteinen,  wrelche  in 
Skandinavien  in  grosser  Masse,  und  zw  ar  gebirgsbildend 


Bestandteile 
d. Geschiebe. 
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Geschiebe. 


Nordische 

Geschiebe. 


Erratische 

Blöcke. 


Entstehung 
der  Schicht 
d.Geschiebe- 
lehms. 


Lyells 

Drifttheorie. 


auftreten.  Nach  dem  allgemein  von  den  Geologen  an- 
genommenen Grundsätze,  als  Heimat  eines  Gesteins  die- 
jenige Gegend  anzuseken,  wo  es  gebirgsbildend  auftritt, 
stammen  demnach  verschiedene  der  im  Geschiebelehm 
vorkommenden  Gesteine  aus  Skandinavien.  Man  hat  sie, 
sowie  die  aus  der  Kreide  stammenden  Feuersteinknollen, 
wegen  ihrer  Heimat  unter  dem  Namen  nordische  Ge- 
schiebe zusammengefasst.  Sehr  passend  ist  auch  der 
Name,  mit  welchem  das  Volk  die  Steinblöcke  bezeichnet 
hat,  welche  hier  und  dort  Vorkommen,  durch  ihre  Grösse 
und  ihr  Gewicht  jedermann  auffallen  und  aus  einem 
Gestein  bestehen,  das  sonst  in  der  Gegend  unbekannt 
ist.  Es  hat  sie  Findlinge  genannt,  weil  man  nicht 
wusste,  wie  sie  an  den  Ort  ihrer  Auffindung  geraten 
waren.  Auch  der  wissenschaftliche  Name  „erratische 
Blöcke“  bezeichnet  ziemlich  dasselbe  und  stellt  sie  als 
verirrte  Fremdlinge  hin.  Die  vorher  genannten  grossen 
Steine  auf  dem  Geigen  und  bei  der  Seehäuser  Schenke 
sind  solche  erratischen  Blöcke,  wenn  sie  auch,  mit  denen 
andern  Orts  vorkommenden  verglichen,  noch  wahre  Zwerge 
unter  ihnen  sind. 

Wie  ist  nun  die  Lehmschicht  mit  diesen  fremd- 
artigen. in  ihr  zerstreuten  Gesteinsbrocken  an  ihren 
•jetzigen  Ablagerungsort  gekommen?  Früher  hat  man 
lange  Zeit  die  Entstehung  dieser  Bodenschicht  durch 
die  von  Lyell  begründete  Drifttheorie  zu  erklären  ver- 
sucht. Nach  dieser  nahm  man  an,  dass  zur  Zeit  der 
Ablagerungen  des  Geschiebelehms  die  ganze  norddeutsche 
Tiefebene  und  ein  Teil  Mitteldeutschlands,  überhaupt  alle 
die  Gegenden,  wo  sich  Geschiebelehm  findet,  vom  Meere 
bedeckt  gewesen  seien.  Zu  jener  Zeit  sei  ferner  ganz 
Skandinavien  vollkommen  vergletschert  gewesen,  und  die 
Gletscher  hätten  bis  in  das  Meer  hineingereicht,  wie 
man  es  jetzt  noch  in  Grönland  beobachten  kann.  Von 
den  immer  weiter  ins  Wasser  vordringenden  Gletschern 
seien  dann  in  derselben  Weise,  wie  es  heute  noch  ander- 
wärts geschieht,  infolge  der  Schwere  und  der  Wasser- 
wirkung grosse  Stücke  abgebrochen  und  als  mächtige 
Eisberge  durch  die  Meeresströmungen  und  den  Wind  fort- 
geführt. Die  auf  der  ursprünglichen  Unterfläche  in  das 
Eis  eingepressten  und  darin  eingefrorenen  Gesteinsteile 
von  der  verschiedensten  Grösse,  die  von  den  Berghängen 
stammten,  auf  welchen  der  Gletscher  herunter  geglitten 
war,  also  die  Bestandteile  der  „Grundmoräne“,  seien 
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in  demselben  Masse,  wie  das  Eis  schmolz,  im  Wasser 
zu  Boden  gesunken  und  hätten  so  auf  dem  Meeresgründe 
allmählich  die  Lehmschicht  mit  den  zerstreut  eingelagerten 
Gesteinsbruchstückeil  gebildet. 

Der  Transport  auch  selbst  der  grössten  erratischen 
Blöcke  bis  an  ihren  heutigen  Fundort  lässt  sich  durch 
diese  Theorie  leicht  erklären,  weshalb  dieselbe  mehrere 
r Jahrzehnte  lang  von  den  meisten  Geologen  als  richtig 
angesehen  wurde.  Diese  Theorie  konnte  jedoch  keine 
Erklärung  liefern  für  die  Thatsache,  dass  der  Geschiebe-  Einwände 
lehm  absolut  keine  Schichtung  zeigt,  wovon  man  sich  gegen  die 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  eine  Bnlttheorn 
in  ihm  angelegte  Lehmgrube  zu  besuchen.  Alle  Ab- 
lagerungen, welche  nachweislich  im  Wasser  stattgefunden 
haben,  sind  aber'  ohne  Ausnahmen  geschichtet.  Sodann 
wurden  noch  andere  Beobachtungen  und  Entdeckungen 
gemacht,  welche  die  Richtigkeit  der  LyeH’schen  Theorie 
immer  unwahrscheinlicher  machten  und  zu  Gunsten 
einer  anderen  sprachen;  und  dies  ging  so  fort,  bis  end- 
lich die  Menge  und  die  Art  der  gemachten  Beobachtungen 
ein  solches  Beweismaterial  lieferten,  dass  Lyells  Ansicht 
als  unrichtig  aufgegeben,  und  Torells  Anschauung  als  die 
richtige  allgemein  anerkannt  wurde. 

Nach  derselben  ist  nicht  nur  Skandinavien  ver- 
gletschert gewesen,  sondern  von  da  aus  haben  die  Glet- 
scher weit  nach  Westen,  Süden  und  Osten  gereicht.  Torells 
W as  insbesondere  die  südliche  Ausdehnung  betrifft,  so  Gletscher- 
ist damals  die  Ostsee  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern  theorie. 
das  Becken  derselben  ist  erst  durch  den  Gletscher, 
dessen  Eis  mehrere  hundert  Meter  Mächtigkeit  hatte, 

• ausgeschürft  worden.  Ueber  die  heutige  Ostsee  hinweg 
reichte  der  Gletscher  weit  nach  Süden,  bedeckte  die 
ganze  germanische  Tiefebene  bis  etwa  an  den  Teuto- 
f burger  Wald  und  an  den  Harz,  bedeckte  also  auch  die 
letzten  Ausläufer  des  Wesergebirges,  hier  Spuren  zurück- 
lassend, deren  Auffindung  wichtige  Beweise  für  die  Richtig- 
keit der  Torell7schen  Theorie  geliefert  hat,  und  bildete 
dann  eine  östlich  vom  Harz  nach  Südwesten  und  Süden 
vorspringende  Bucht,  die  über  den  grössten  Teil  Thü- 
ringens und  des  Königreichs  Sachsen  hinweg  bis  in  die 
Nähe  der  Stadt  Chemnitz  reichte.  Es  ist  demnach  auch 
das  Thal,  in  welchem  Frankenhausen  liegt,  vollkommen 
vereist  gewesen. 


Einhei- 
mische Ge- 
schiebe. 


Erklärung 
des  Namens 
Geschiebe 
und  d.  Form 
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Dieser  mächtige  Gletscher,  von  dessen  Grössenverhält- 
nissen man  sich  heutzutage  nur  ein  schwaches  Bild  machen 
kann,  hatte  natürlich  eine  Grundmoräne  von  entsprechen- 
der Mächtigkeit  und  eine  Stirnmoräne  von  einer  Aus- 
dehnung und  Höhe,  die  ebenfalls  diesen  Verhältnissen 
entsprach.  Der  Geschiebelehm  mit  den  in  ihm  enthaltenen 
Geschieben  ist  nun  weiter  nichts  als  die  Grundmoräne 
des  ungeheuren  Gletschers.  Sie  besteht  aus  den  mehr 
oder  weniger  zerkleinerten  Trümmern  der  obersten  Ge- 
steinsschichten der  Berge  Skandinaviens,  wo  der  Gletscher 
seinen  Ursprung  hatte,  aus  den  Ueberbleibseln  der 
erodierten  Schichten  der  Kreidefelsen  Dänemarks  und 
der  deutschen  Ostseeküste,  und  endlich  auch  aus  Bruch- 
stücken der  Gesteine,  welche  die  Berge  unserer  Gegend 
bilden,  denn  auch  diese  waren  damals-  theilweise  vom 
Eise  bedeckt.  Derartige  einheimische  Geschiebe  be- 
stehen besonders  aus  Buntsandstein,  milchweissem  Quarz 
und  Muschelkalk.  Man  kann  sie  in  ziemlich  grosser 
Menge  rechts  von  der  Esperstedter  Chaussee  hinter  dem 
Rondell  finden,  wo  beim  Eisenbahnbau  grosse  Aus- 
schachtungen im  Geschiebelehm  stattgefunden  haben. 
Alle  diese  Trümmer  waren  auf  der  Grundfläche  des 
Gletschers  im  Eise  eingefroren  und  wurden  beim  Vor- 
rücken des  Gletschers  mit  fort  ge  schoben.  Beim  spä- 
teren Zurückweichen  des  Gletschers  durch  Schmelzen  des 
Eises,  was  unter  veränderten  klimatischen  Verhältnissen 
eintrat,  blieb  die  Grundmoräne  zurück.  Die  Namen 
„Geschiebelehm“  für  die  so  abgelagerte  Schicht  und 
„Geschiebe“  für  die  in  ihr  eingehüllten  Gesteinsbruch- 
stücke sind  demnach  passende  Bezeichnungen;  auch  ist 
leicht  einzusehen,  dass  die  Geschiebe  eine  abgerundete 
Gestalt  bekommen  mussten,  dass  der  auf  der  Felsbasis 
geriebene  Teil  derselben  abgeschliffen  wurde,  und  dass 
auf  der  so  enstandenen  Fläche,  wenn  das  Geschiebe  über 
rauhe  Felsen  aus  härterem  Gesteine  fortbewegt  wurde, 
Schrammen  oder  Kritzeln  entstehen  mussten.  Geschiebe, 
bei  denen  man  derartige  Kritzeln  bemerkt,  werden  als 
„gekritzte  Geschiebe“  bezeichnet  und  sind  in  unserer 
Gegend,  wie  früher  bemerkt  worden  ist,  nicht  selten. 

Uebrigens  ist  festgestellt,  dass  die  Vereisung  für 
einen  Teil  des  angegebenen  Gebietes  eine  mehrmalige, 
mindestens  eine  zweimalige  gewesen  ist.  Nachdem  die 
Gletscher  zurückgewichen,  und  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land während  eines  gewissen,  für  menschliche  Begriffe 
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vielleicht  sehr  langen  Zeitraumes,  den  man  als  Inter- 
glacialperio de  bezeichnet,  eisfrei  gewesen  waren,  trat 
eine  abermalige  Vergletscherung,  jedoch  diesmal  von 
Osten  her,  ein,  denn  der  vorrückende  Gletscher  nahm 
seinen  Ursprung  etwa  in  dem  heutigen  Finnland.  Auch 
dies  ist  durch  Auffindung  der  Spuren,  welche  der  Glet- 
scher hinterlassen  hat,  erwiesen;  hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  unter  den  Geschieben  in  manchen  Gegenden  Gesteine 
gefunden  sind,  welche  mit  in  Finnland  anstehenden  Ge- 
steinen identisch  sind.  Für  unsere  Gegend  ist  jetzt  aller- 
dings ziemlich  sicher  nachgewiesen,  dass  daselbst  nur  eine 
einmalige  Vereisung  stattgefunden  hat. 


b.  Geschiebefreier  Lehm  und  Löss. 

Da  zu  beiden  Seiten  des  Göllinger  Feldwegs  auf 
eine  weite  Strecke  hin  nur  Geschiebelehm  zu  finden  ist, 
so  ist  es  nötig,  wenn  man  neue  Schichten  kennen  lernen 
will,  denselben  zu  verlassen.  Die  Gelegenheit  dazu  bietet 
sich  da,  wo  der  von  der  Teichmühle  heraufführende 
Weg  den  Göllinger  Feldweg  kreuzt.  Verfolgt  man  den 
ersteren  aufwärts,  so  bleibt  man  noch  eine  Zeit  lang  im 
Gebiete  des  Geschiebelehms;  nachdem  man  aber  etwas 
über  200  m zurückgelegt  hat,  ändert  sich  die  Eigen- 
schaft des  Bodens,  denn  derselbe  wird  wieder  locker  und 
sandig,  ist  meist  auch  etwas  dunkler  gefärbt.  Dennoch 
muss  er  als  Lehm  bezeichnet  werden,  ja  eine  genauere 
Untersuchung  zeigt,  dass  er  in  Bezug  auf  seine  Zu- 
sammensetzung dem  Geschiebelehm  sehr  ähnlich  ist,  da 
das  Material,  aus  dem  er  besteht,  ebenfalls  aus  dem 
Norden  stammt.  In  dieser  Lehmschicht  sind  noch  niemals 
Geschiebe  gefunden,  weshalb  er  als  geschiebefreier 
Lehm  bezeichnet  wird.  Hat  er  einen  Gehalt  aufkohlen- 
saurem)  Kalk,  was  für  unsere  Gegend  meist  zutrifft,  so 
nennt  man  ihn  auch  Löss. 

Um  die  Lagerungsverhältnisse  von  Geschiebelehm  und 
Löss  zu  einander  festzustellen,  ist  es  nötig,  eine  Stelle  aufzu- 
suchen,  wo  man  beide  übereinander  beobachten  kann,  denn  UngSV^äit- 
die  Höhe,  in  welcher  man  eine  Schicht  für  sich  allein  findet,  nisse  von 
ist  nicht  massgebend,  um  ihre  Lage  zu  einer  andern  zu  be-  Geschiebe- 
stimmen, welche  man  an  einem  anderen  Orte  beobachtet  ^e^mu  ^öss- 
hat.  So  z.  B.  liegt,  wie  vorher  beobachtet  worden  ist,  der 
Geschiebelehm  an  einer  höheren  Stelle  des  Thaies  zu 
Tage  als  der  Aulehm,  und  dennoch  ist  der  Geschiebe- 
lehm älter  als  der  Aulehm  und  liegt,  wie  leicht  einzu- 
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sehen  ist,  unter  letzterem.  Der  Geschiebelehm  bildet 
nämlich  eine  in  der  Mitte  des  Thaies  muldenförmig  ver- 
tiefte Schicht,  welche  soweit  mit  Aulehm  überdeckt  ist, 
als  früher  das  Ueberschwemmungsgebiet  der  Unstrut 
reichte,  während  die  höher  liegenden  Ränder  unbedeckt 
geblieben  sind  und  zu  Tage  traten.  Ebenso  liegt,  wie 
wir  vorhin  gesehen  haben,  das  ältere  Alluvium  an  höheren 
Stellen  des  Thaies,  als  das  jüngere. 

Um  zu  einer  solchen  Stelle  zu  gelangen,  wo  Ge- 
schiebelehm und  Löss  über  einander  lagern,  geht  man 
den  Weg  bergauf  weiter  bis  zu  der  nächsten  Wege- 
kreuzung und  wendet  sich  links,  um  auf  einem  mit  dem 
Göllin ger  Feldweg  parallel  laufenden  Wege  in  südöstlicher 
Richtung  zum  Seegaer  Wege  zurückzukehren,  wobei  man 
fortwährend  im  Gebiete  des  geschiebefreien  Lehms  ver- 
bleibt. Geht  man  auf  dem  von  da  an  steil  ansteigen- 
den Seegaer  Wege  weiter,  so  bemerkt  man  rechter  Hand 
einen  tiefen  Wasserriss,  welcher  bei  heftigem  Regen  und 
zur  Zeit  der  Schneeschmelze  das  Wasser  mit  starkem 
Gefälle  zu  Thale  führt.  Steigt  man  in  diesen  Wasserriss 
hinab  und  geht  in  ihm  eine  Strecke  bergauf,  so  kommt 
man  bald  an  eine  Stelle,  wo  sich  zwei  Schichten  scharf 
und  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Zu  unterst 
befindet  sich  eine  gelbbraun  und  grünlichgrau  gestreifte 
Schicht  von  thonähnlicher,  plastischer  Beschaffenheit, 
welche  durch  Untersuchung  als  Geschiebelehm  festge- 
stellt ist.  Darüber  lagert  leicht  zerfallender,  lockerer  und 
sandiger  Löss  von  rötlichbrauner  Farbe.  Damit  ist  die 
Frage  nach  der  gegenseitigen  Lagerung  von  Geschiebelehm 
und  geschiebefreiem  Lehm  oder  Löss  beantwortet;  ersterer 
ist,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  das  Liegende, 
d.  h.  die  untere,  letzterer  das  Hangende,  d.  h.  die  obere 
Schicht. 

Es  fragt  sich  nun:  ln  welcher  Weise  ist  der  ge- 
schiebefreie Lehm  oder  Löss  zur  Ablagerung  gekommen, 
und  wie  kommt  es,  dass  er  dem  Geschiebelehm  in  seiner 
b ^nd^HH^Zusammensetzung  so  nahe  steht?  Die  Antwort  auf  die 
Ablagerung  letzte  Frage  wird  schon  lange  von  den  Geologen  über- 
des  Lösses,  einstimmend  dahin  gegeben,  dass  der  Löss  und  geschiebe- 
freie Lehm  aus  dem  Geschiebelehm  stammen.  In  Be- 
zug auf  seine  Ablagerungsweise  wurde  früher  ange- 
nommen, und  geschieht  dies  auch  noch  jetzt  von  man- 
chen Geologen,  dass  dieselbe  durch  das  Wasser  geschehen 
sei,  welches  beim  Schmelzen  der  Gletscher  entstanden 
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wäre  und  infolge  von  Stauung  bis  zu  solcher  Höhe  hin- 
angereicht hätte,  dass  die  Ablagerung  des  Lösses  bis  so 
hoch  an  den  Berghängen  hinauf  ermöglicht  wurde.  Fast 
allgemein  als  richtig  anerkannt  und  für  manche  Gegend 
geradezu  als  richtig  erwiesen,  ist  die  Erklärung  von 
Richthofens,  welche  dieser  geistreiche  Reisende  und 
Forscher  aufstellte  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die 
er  auf  ausgedehnten  Reisen  in  Asien  machte.  Danach 
hat  die  Ablagerung  des  Lösses  durch  den  Wind  statt- 
gefunden. 

Nachdem  die  germanische  Tiefebene  eisfrei  geworden 
war,  verwandelte  sich  dieselbe  allmählich  in  eine  Steppe. 
Die  über  dieselbe  hinbrausenden  Winde  führten  während 
der  trockenen  Jahreszeit  die  feineren  Bestandteile  des  durch 
Frost  und  Dürre  oberflächlich  zerkleinerten  Geschiebelehms 
als  Staubwolken  mit  sich  und  lagerten  dieselben  an  andern 
Stellen  wieder  ab,  wobei  natürlich  die  grobkörnigsten 
Bestandteile  am  frühesten  zu  Boden  fielen,  während  die 
feinsten  Staubteile  am  weitesten  mitgeführt  wurden.  Diese 
sog.  „aeolische“  Bildung  der  Lösslager  liefert  eine  ein- 
leuchtende Erklärung  dafür,  dass  dieselben  sich  meist 
längs  den  das  Thal  begrenzenden  Berghängen  oft  bis  in 
beträchtlicher  Höhe  hinauf  erstrecken,  wie  dies  auch  in 
unserer  Gegend  der  Fall  ist. 


c.  Einheimischer  Schotter. 

Um  bei  der  Rückkehr  zur  Stadt  einen  andern  Weg 
einzuschlagen,  als  beim  Aufstieg,  geht  man  zunächst  ein 
Stück  auf  dem  Seegaer  Wege  zurück  bis  etwa  dahin, 
wo  der  steilere  Abfall  des  Weges  auf  hört.  Hier  führt 
rechts  ein  Feldweg  in  südöstlicher  Richtung  ab,  welcher 
in  einen  Weg  einmündet,  auf  dem  man  am  Upbornhäus- 
chen  vorbei  zurück  in  die  Stadt  gelangt.  Sobald  man 
letzteren  erreicht  hat  und  in  nordöstlicher  Richtung  ver- 
folgt, hat  man  eine  Strecke  lang  zur  Rechten  ein  wenig 
erhöhtes,  mit  Rasen  bewachsenes  Terrain,  auf  welchem 
zerstreut  Obstbäume  stehen.  An  einigen  Stellen  ist  der 
Untergrund  sichtbar,  und  da  bemerkt  man,  dass  derselbe 
aus  regellos  durch  einander  liegenden,  kleineren  und 
grösseren,  eckigen  und  scharfkantigen  Gesteinstrümmern 
besteht,  die  ohne  verkittendes  Bindemittel  dort  ange- 
häuft sind.  Derartige  Ablagerungen,  von  denen  man 
meist  leicht  erkennen  kann,  dass  sie  durch  die  Kraft  des 
Wassers  an  ihren  jetzigen  Lagerungsort  geführt  sind, 


v.  Richt- 
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nennt  man  „Schotter/4  Der  hier  abgelagerte  Schotter 
besteht  fast  nur  aus  Bundsandstein  und  stammt  von  dem 
oberen  Teile  des  Bergabhanges,  der  vorher  etwa  bis  zu 
halber  Höhe  erstiegen  war,  und  von  dem  wir  gerade 
herunter  kommen.  Man  bezeichnet  deshalb  diese  Ablage- 
rung als  „einheimischen  Schotter/4 

Auch  er  gehört  zu  den  Schichten  der  Eiszeit,  denn 
wenn  man  seine  Lagerungsverhältnisse  genau  betrachtet, 
T t so  lindet  man,  dass  er  über  dem  Geschiebelehm  und 
Verhältnis  u.  unfer  dem  geschiebefreien  Lehme  liegt.  Solche  Schotter- 
Ablagerung  ablagerungen  sind  meist  von  geringer  Ausdehnung  und 
d.  einheim.  liegen  zerstreut,  was  mit  ihrer  Entstehung  zusammen- 
Sch otters.  hängt.  Letztere  ist  leicht  erklärt.  Als  das  Zurück- 
weichen des  Gletschers  infolge  der  Abschmelzung  vor  sich 
ging,  sammelten  sich  die  Schmelzwasser,  stürzten  an  ge- 
eigneten Stellen  zu  Thale,  indem  sie  sich  in  dem  Geschiebe- 
lehm ein  Bett  bis  auf  den  ursprünglichen  Felsgrund 
Avühlten,  und  nahmen  dabei  Gesteinsbruchstücke  und  Ge- 
röll, welche  sie  auf  ihrem  Wege  bergab  antrafen  oder 
in  ihrem  Bette  losspülten,  mit  sich,  um  sie  weiter  unten, 
wo  die  Gewalt  des  Wassers  geringer  war,  wieder  abzu- 
lagern. So  kamen  sie  auf  dem  Geschiebelehm  zu  liegen 
und  wurden  dann  später  vom  geschiebefreien  Lehme  in 
der  früher  beschriebenen  Weise  überlagert. 

d.  Nordischer  Schotter,  vermengt  mit  einheimischen 
Gesteinen. 

Gleich  hinter  der  Barbarossahöhle  bildet  man  auf 
der  Westseite  des  Thalleber  Baches  bis  beinahe  nach 
Stein-Thalleben  hin  auch  Schotter,  jedoch  besteht  dieser 
hauptsächlich  aus  Gesteinen  nordischen  Ursprungs,  denen 
einheimische  und  zwar  meistens  Muschelkalk  und  Bunt- 
verhältnfs"  sanc^s^e^n  beigemengt  sind.  Eine  angestellte  Unter- 
u.  Ursprung  suchung  ergiebt,  dass  dieser  Schotter  unter  dem  Ge- 
desselben.  schiebelehm  liegt.  Er  ist  dort  abgelagert,  bevor  die 
Vergletscherung  eintrat.  Als  nämlich  der  Gletscher 
herannahte,  gingen  vor  ihm  her  die  Schmelzwasser,  welche 
Teile  der  Moräne  mit  sich  führten,  was  das  Vorhanden- 
sein der  nordischen  Gesteine  erklärt,  während  die  Ge- 
steine, die  sie  auf  ihrem  Wege  thalabwärts  antrafen  und 
weitertrugen,  die  einheimischen  Bestandteile  des  Schotters 
lieferten.  Ueber  den  Schotter  lagerte  sich  dann  später 
die  Grundmoräne  des  Gletschers,  d.  h.  der  Geschiebe- 
lehn], sowie  der  Gletscher  selbst. 


Zusammenfassung  dar  besprochenen  Schic, Ilten. 


Namens 

Diluvium. 


Alle  die  Schichten,  die  wir  nach  dem  Verlassen  des 
alluvialen  Gebietes  kennen  gelernt  haben,  die  also  sämmt- 
lich  unter  dem  Alluvium  liegen,  werden  mit  dem  ge-  Bedeutung 
meinsamen  Namen  diluviale  Ablagerungen,  diluviale  und  Ent- 
Schichten  oder  auch  kurzweg  als  Diluvium  bezeichnet,  stehung  des 
Diluvium  bedeutet  soviel  wie  Sintflut.  Diesen  Namen 
gab  man  den  Schichten,  weil  man,  um  ihre  Entstehung 
erklären  zu  können,  annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass 
alle  die  Gebiete  der  Erde,  wo  sich  solche  Schichten 
fanden,  vom  Meere  überspült  gewesen  wären.  Man  glaubte, 
dass  in  diesen  Zeitraum  die  Sintflut  zu  verlegen  sei.  oder 
identifizierte  selbst  die  grosse  Ausdehnung  des  Meeres 
mit  der  Sintflut,  indem  man  von  einem  Diluvialmeere  sprach. 

Wie  vorhin  mitgeteilt  worden,  ist  für  Europa  und 
insbesondre  für  Deutschland  eine  solche  Annahme  nicht 
zutreffend,  sondern  es  sind  die  Diluvialablagerungen,  die 
zurückgebliebenen  Spuren  der  ehemaligen  Vergletsche- 
rung aller  dieser  Gebiete.  Deshalb  wird  jetzt  häufig  die 
Zeit,  wo  die  Ablagerung  der  diluvialen  Schichten  statt- 
fand, die  Eiszeit  oder  die  Glacialperiode  genannt, 
welche  nachwei slich  durch  Interglaci alperioden  unter- 
brochen war. 


Eiszeit. 


Quartär. 

Diluvium  und  Alluvium  werden  unter  dem  Namen 
Q u a r t ä r oder  Quartärformation  zusammengefasst,  weil 
man  früher  glaubte,  dass  diese  Abteilung  die  vierte 
grosse  Hauptperiode  in  der  Entwickelung  der  festen  Erd- 
rinde und  alles  dessen,  was  darauf  ist,  wäre.  Sie  ist 
durch  keine  scharfe  Grenze  von  der  Jetztzeit,  die  manche 
als  besondre  Formation  bezeichnen,  geschieden,  sondern 
ging  durch  allmähliche  Weiterentwickelung  in  dieselbe 
über.  Deshalb  wird  sie  auch  wohl  das  Pleistocän  ge- 
nannt, ein  Name,  der  besonders  betont,  dass  diese  Periode 
die  „neueste“,  die  jüngste  ist. 


Bedeutung  des  Begriffs  „Formation“. 

Bei  dieser  Gelegenheit,  d.  h.  in  dem  Augenblicke, 
wo  alle  den  fruchtbaren  Ackergrund  und  dessen  Unter- 
lage ausmachenden  Schichten  unseres  Thaies  zu  einer 
grossen  Gruppe  zusammengefasst  werden,  schleicht  sich 
fast  unbemerkt  einer  der  wichtigsten  geologischen  Be- 
griffe in  die  Besprechung  ein,  denn  schon  zweimal  ist 
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das  Wort  Formation  gebraucht.  Was  ist  denn  eine  For- 
mation? So  kurz  die  Frage  ist,  so  schwer  ist  sie  zu  be- 
antworten. In  manchen  Lehrbüchern  findet  man  folgende 
oder  eine  ähnliche  Erklärung:  „Formation  ist  eine  Reihe 
von  Gesteinsschichten,  die  stets  in  derselben  Folge  über 
einander  auftreten  und  durch  dieselben  organische  Reste 
schliessen  lassen,  dass  sie  demselben  Zeitalter  in  der 
Entwicklung  der  Erdrinde  angehören.“  Dazu  ist  dann 
gewöhnlich  noch  ein  Beispiel  angegeben,  welches  kurz 
die  Gliederung  einer  bestimmten  Formation  erklärt  und 
angiebt,  dass  man  die  letztere  so  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  Erde  antrifft.  Im  Allgemeinen  ist  das  ja 
eine  Erklärung  des  Begriffs  Formation,  aber  eine  sehr 
unbestimmte,  denn  auf  die  Frage:  „Worauf  beruht  die 
Abgrenzung  einer  bestimmten  Formation  gegen  die  be- 
nachbarten?“ bleibt  sie  die  Antwort  schuldig.  Eine  das 
Wesen  des  geologischen  Begriffs  Formation  angebende 
Definition  müsste  feststellen,  wodurch  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Glieder  einer  Formation  bedingt  ist,  und 
unter  welchen  Umständen  die  nächstliegenden  älteren  und 
jüngeren  Gesteinsschichten  einer  andern  Formation  zuzu- 
rechnen sind. 

Eine  derartige  genaue  Bestimmung  des  Begriffs 
Formation  lässt  sich  aber  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  nicht  geben,  denn  wie  überall  in  der 
Natur,  so  hat  sich  auch  bei  näherer  Untersuchung  der 
Erdrinde  gezeigt,  dass  eine  strenge  Grenze  zwischen  den 
einzelnen  Formationen,  wie  man  sie  früher  festhalten  zu 
können  glaubte,  nicht  existiert,  sondern  dass  zwischen 
den  aufeinanderfolgenden  Formationen  Uebergänge  vor- 
handen sind,  sobald  die  Untersuchungen  auf  grössere 
Stücke  der  Erdrinde  ausgedehnt  werden  und  sich  insbe- 
sondre auf  mehrere  Erdteile  erstrecken.  Für  Gegenden 
von  geringer  Ausdehnung,  z.  B.  für  Mitteleuropa,  lassen 
sich  allerdings  die  Grenzen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
feststellen,  wenn  man  auch  nicht  mehr  von  so  einseitigem 
Standpunkte  aus  urteilen  darf,  wie  dies  früher  bald  nach 
geognostischen,  bald  nach  paläontologischen  Gesichts- 
punkten geschehen  ist,  jedoch  darf  man  diese  Grenzen 
nicht  verallgemeinern.  Es  sind  die  Formationen  und 
ihre  Unterscheidung,  wie  Neumayr*)  sagt,  nichts  in 
der  Natur  Begründetes,  sondern  es  hat  während  der 
ganzen  Dauernder  geologischen  Zeiträume  seit  dem  ersten 

*)  Erdgeschichte  II,  pag.  7. 


Erscheinen  der  Organismen  eine  ganz  ununterbrochene 
und  allmähliche  Entwickelung  stattgefunden,  welche  wir 
Menschen  rein  künstlich  der  besseren  Uebersicht  halber 
inAbschnitte  einteilen,  die  man  Formationen  nennt.  Nichts- 
destoweniger ist  man  gezwungen,  diesen  Begriff  beizu- 
behalten, denn  über  das,  was  zu  jeder  Formation  ge- 
rechnet wird,  herrscht  unter  den  Geologen  Uebereinstim- 
mung.  Eine  Formation  ist  demnach  eine  Reihe  von 
Gesteinsschichten,  welche  stets  in  derselben  Folge  über 
einander  auftreten,  dieselben  organischen  Reste  enthalten 
und  aus  diesen  und  andern  Gründen  von  den  Geologen 
zu  einer  Gruppe  zusammengefasst  sind. 


Uebersicht  über  die  Gliederung  des  Quartär 
in  der  hiesigen  Gegend. 

Solch  eine  Gruppe  ist  die  Quartärformation,  die 
wieder  in  zwei  Abteilungen  zerfällt.  In  Folgendem  ist 
eine  Uebersicht  derjenigen  Schichten  dieser  Formation 
gegeben,  die  in  unserem  Thale  Vorkommen,  und  bei  den 
gemachten  Exkursionen  beobachtet  und  beschrieben  oder 
erwähnt  worden  sind.  Die  Reihe  fängt  oben  mit  der 
jüngsten  Schicht  an  und  endigt  unten  mit  der  ältesten. 
Die  in  []  eingeschlossenen  Schichten  sind  unzusammen- 
hängend und  in  ihrem  Vorkommen  auf  gewisse  Oertlich- 
keiten  beschränkt.  Die  eingeklammerten  Buchstaben  und 
Nummern  sind  die  Bezeichnungen  der  Schichten  auf  der 
geologischen  Karte,  die  durch  die  Königl.  Preuss.  geolog. 
Landesanstalt  in  Berlin  herausgegeben  ist. 

6.  Riedboden  (a  1)  oder  Riedboden  (a  1 «) 
kiesführend  schneckenführend 

5.  Aulehm  oder  älteres  Alluvium  (a  2) 

4.  Löss  und  geschiebefreier  Lehm  (d) 

3.  [Schotter  einheimischer  Geschiebe  (d  1 £)] 
2.  Geschiebelehm  (d  2) 

1.  [Nordischer  u.  einheim.  Schotter  (d  1 «)] 
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IV.  Exkursion. 

Mittlere  und  obere  Zeehsteinformation. 

Geht  man  die  Wippermannstrasse  entlang  nach  den 
Anlagen  zu,  so  liegen  zur  Rechten,  d.  h.  nach  Norden,  ter- 
rassenförmig übereinander  Obstbaumplantagen  am  Abhange 
des  Schlachtberges,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen, 
dass  diese  Anlagen  aus  früheren  Weinbergen  enstanden 


sind.  Plötzlich  aber  hört  nach  oben  zu  das  allmähliche 
Ansteigen  auf  und  es  erhebt  sich  eine  schroffe,  ziemlich 
senkrechte  Wand  von  etwa  8,5  m Höhe,  an  deren  oberem 
Ende  der  Berg  allmählich  bis  zum  Gipfel  wieder  ansteigt. 
Es  sieht  aus,  als  ob  der  untere  Teil  des  Berges  an 
dieser  Stelle  abgebrochen  und  in  die  Tiefe  gerutscht 
wäre,  denn  man  kann  selbst  aus  der  Ferne  in  der  senk- 
rechten Wand  die  scharf  abgeschnittenen  und  aus  der 
Wand  heraustretenden  Gesteinsschichten  deutlich  er- 
kennen. Man  könnte  dies  Bild  auch  so  deuten,  dass 
man  einen  früheren  Steinbruch  vor  sich  hätte,  jedoch  wäre 
dabei  die  für  einen  solchen  überaus  grosse  Längenaus- 
dehnung von  Westen  nach  Osten  und  der  genau  grad- 
linige Verlauf  der  Wand  in  ihrer  ganzen  Erstreckung 
sehr  auffällig. 

In  Wirklichkeit  ist  auch  an  der  „Karolus",  so 
heisst  nämlich  dieser  Teil  des  Schlachtberges,  der  seiner- 
seits seinen  Namen  von  der  bekannten  Schlacht  bei 
Frankenhausen  im  Bauernkriege  erhalten  hat,  niemals 
ein  Steinbruch  gewesen,  sondern  es  hat  wirklich  an  dieser 
Stelle  das  stattgefunden,  was  der  Geologe  eine  „Ver- 
werfung“ nennt.  Es  hat  sich  nämlich  in  dem  Berge 
durch  Bruch  der  Gesteinsschichten  ein  von  Westen  nach 
Verwerfung.  Osten  laufender  Spalt  gebildet,  und  der  nach  Süden  ge- 
• legene  Teil  ist  in  die  Tiefe  gerutscht.  Die  senkrechte 
Wand,  die  wir  jetzt  sehen,  ist  weiter  nichts  als  der 
sichtbare  Teil  der  Nordseite  der  „Verwerfungsspalte “. 
Bei  späterer  Gelegenheit  wird  festgestellt  werden,  wie 
gross  die  Tiefe  ist,  in  welche  südlich  von  der  Spalte  die 
Schichten,  die  man  in  der  Wand  anstehen  sieht,  gesunken 
sind;  auch  wird  es  dann  möglich  sein,  den  Grund  an- 
zugeben, warum  die  Verwerfung  eingetreten  ist. 

Wendet  man  sich  am  Ende  der  Wippermannstrasse 
rechts  und  geht,  die  Anlagen  links  lassend,  an  Bellevue 
vorbei,  so  kommt  man  zum  Eingang  in  das  „wüste 
Kalkthal“.  Links  liegt  ein  parkartiger  Garten,  rechts 
eine  Gypsbrennerei.  Kaum  hat  man  einige  Schritte  zu- 
rückgelegt, so  beginnt  das  eigentliche  Thal;  zu  beiden 
Seiten  des  Weges,  welcher  zuerst  allmählich,  dann  steiler 
ansteigt,  erheben  sich  weiss  oder  grau  gefärbte,  nur  teil- 
weise mit  geringem  Pflanzenwuchs  bedeckte  Felsen  mit 
zumeist  schroffen  und  steilen  Abhängen.  Sie  alle  sind  nur 
Randbildungen  des  Schlachtberges,  in  welchen  das  wüste 
Kalkthal  in  nordöstlicher  Richtung  eingeschnitten  ist. 
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Bevor  jedoch  anlder  linken  Seite  der  Felsen  nahe 
an  den  Weg  herantritt,  bemerken  wir  ein  trichterförmiges 
Loch  von  grosser  Ausdehnung  und  ansehnlicher  Tiefe, 
das  innerhalb  des  Gebiets  des  vorhin  erwähnten  Gartens 
liegt  und  hier  allgemein  unter  dem  Namen  „Rennau’s  Brdfall, 
Erdfall“  bekannt  ist.  Auf  die  Entstehung  dieses  Erd- 
falles, der  als  Beispiel  einer  Erscheinung  gelten  mag, 
die  in  unserer  Gegend  ziemlich  häufig  ist,  kommen  wir 
nachher  zurück,  nachdem  wir  uns  das  Gestein  näher 
angesehen  haben,  aus  welchem  die  das  Thal  begrenzen- 
den Berghänge  bestehen. 


a.  Anhydrit  oder  älterer  Gyps. 

Zu  genauerer  Untersuchung  des  Gesteins  findet  sich 
die  Gelegenheit  sofort,  denn  gleich  rechts  vom  Wege, 
dicht  hinter  der  Gypsbrennerei,  befindet  sich  ein  Stein- 
bruch. Die  ziemlich  senkrechte  Wand  desselben  bietet 
fast  bis  zum  oberen  Rand  ein  einheitliches  Bild,  da  sie 
mit  Ausnahme  der  obersten  Deckschicht  aus  einer  einzigen  Aussehen 
Gesteinsart  besteht.  In  einiger  Entfernung  erscheint  die  Gesteins. 
Farbe  des  Gesteins  grau,  tritt  man  jedoch  nahe  heran, 
so  bemerkt  man,  dass  es  aus  sehr  dünnen  graubraunen 
und  reinweissen,  mit  einander  abwechselnden  Schichten 
besteht,  sodass  es  ein  fein  grauweiss  gestreiftes  Aussehen 
hat.  Trifft  man  es  gerade  günstig,  was  jedoch  nicht 
allzu  häufig  geschieht,  so  sieht  man  reinweisse  Adern  von 
nicht  sehr  grosser  Ausdehnung  in  dem  Gestein,  und  an 
solchen  Stellen  gebrochene  Stücke  haben  mit  Alabaster 
grosse  Aehnlichkeit,  lassen  sich  aber  nicht  mit  dem 
Fingernagel  ritzen,  welche  Eigenschaft  dem  Alabaster  wegen 
seiner  geringen  Härte  zukommt.  Man  könnte  nun  denken, 
man  hätte  es  wegen  der  grösseren  Härte  mit  Marmor 
zu  thun,  der  ebenfalls  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  hat, 
aber  prüft  man  das  Mineral  mit  einem  Tropfen  Salz- 
säure, so  findet  nicht  das  geringste  Aufbrausen,  also 
keine  Kohlensäureentwickelung  statt,  mithin  trifft  auch 
diese  Vermutung  nicht  zu.  Die  chemische  Analyse  hat  Chemische 
nun  nachgewiesen,  dass  das  alabasterähnliche  Gestein  Zusammen- 
aus  reinem  schwefelsaurem  Calcium  besteht  und  absolut  setzung  des 
wasserfrei  ist.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Mineral  Anhydrits, 
wirklich  dem  Alabaster  nahe  verwandt  und  weiter  nichts 
als  Gyps  in  seiner  wasserfreien  Ausbildung  ist.  Um  dies 
Mineral  von  dem  gewöhnlichen  Gypse,  der  2 Moleküle 
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Krystallwasser  enthält,  zu  unterscheiden  und  Verwechs- 
Bedeutung  lungen  vorzubeugen,  hat  man  ihm  den  Namen  Anhydrit 
h^d16^  gegeben,  Qme  Bezeichnung,  deren  wörtliche  Ueber Setzung 
so  viel  wie  „ohne  Wasser“  bedeutet,  wobei  das  Wort 
Gyps  hinzuzudenken  ist. 

Prüft  man  jetzt  ein  Stück  des  bräunlichweiss  ge- 
IJnter  sfreiften  Gesteines,  das  gewöhnlich  auch  kurzwreg  An- 
suchung  des  hydrit  genannt  wird,  mit  Salzsäure,  so  tritt  unter  leichtem 
gestreiften  Aufbrausen  Kohlensäureentwickelung  ein.  Wiederholt 
Anhydrits,  mit  frisch  gespaltenen  Stücken  angestellte  Versuche  zeigen, 
dass  aber  nur  dann  das  Aufbrausen  eintritt,  wenn  die 
Oberfläche  aus  der  dunkelfarbigen  Schicht  besteht.  Eine 
genauere  chemische  Untersuchung  hat  festgestellt,  dass 
die  dunklen  Schichten  aus  kohlensaurem  Calcium  und 
kohlensaurem  Magnesium  bestehen,  und  dass  die  dunkle 
hem.  Färbung  durch  beigemischte  bituminöse,  d.  li.  harzähn- 
setzung  der  Bche  organische  Stoffe  hervorgebraeht  ist.  Die  dunklen 
dunklen  Schichten  zeigen  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung 
Schichten.  wie  ein  Gestein,  welches  vielfach  in  unsrer  Gegend  vor- 
kommt  und  unter  dem  Namen  Stinkschiefer  bekannt  ist, 
deshalb  nennt  Beyrich,  einer  der  Mitarbeiter  an  der 
geologischen  Karte  unserer  Gegend,  das  Material  der 
dunklen  Schichten  geradezu  Stinkschiefersubstanz.  Auch 
das  Dolomit  genannte  Gestein  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wnshalb  die  dunklen  Schichten  auch  wohl  als 
dolomitische  bezeichnet  wTerden. 

Die  w7eissen  Schichten  bestehen  aus  chemisch  reinem 
Anhydrit.  Sie  sind  etwa  D/2  bis  2 mm  dick,  die 
mit  ihnen  abwechselnden  dunklen  Schichten  sind  nicht 
dicker  als  Papier,  und  diesen  Bau  zeigt  die  ganze  An- 
hydrüwand  des  Steinbruches  von  der  Sohle  desselben  bis 
an  ihren  oberen  Rand. 

Die  Bildung  des  Anhydrits  hat  im  Meere  stattge- 
funden und  hängt  eng  zusammen  mit  der  Bildung  des 
Bildung  des  Salzlagers,  welchem  die  Sole  entstammt,  die  hier  in 
Anhydrits.  Frankenhausen  weiter  verarbeitet  wird.  Nachdem  die 
Bildung  des  Salzlagers  beendigt  war,  schied  sich  aus 
dem  Meerwrasser,  welches  zu  dieser  Zeit  und  an  dieser 
Stelle  eine  ähnliche  Zusammensetzung  gehabt  haben  muss 
wie  die  bei  der  Salzgewinnung  in  der  Saline  überbleibende 
Mutterlauge,  eine  Zeit  lang  wasserfreies  Calciumsulfat 
aus,  worauf  vorübergehend  die  Ausscheidung  eines  Ge- 
menges von  Calciumcarbonat  und  Magnesiumcarbonat 
sowde  geringer  Mengen  organischer  Bestandteile  erfolgte, 


um  dann  wieder  durch  eine  Ausscheidung  von  schwefel- 
saurem Calcium  abgelöst  zu  werden.  Dieser  Wechsel 
hat  sich  dann  mehrere  tausend  mal  in  ziemlich  regel- 
mässigen Perioden  vollzogen,  und  so  ist  die  Anhydrit- 
schicht entstanden,  die  nach  Beyrichs  Messungen  und 
Berechnungen  eine  Durchschnittsmächtigkeit,  d.  h.  eine 
Dicke,  von  300  Fuss  oder  ca.  113  m hat.  Dass  bei 
dieser  Gelegenheit  sich  nicht  der  wasserhaltige  Gyps, 
sondern  Anhydrit  ausgeschieden  hat,  soll  nach  Ochsenius 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Mutterlaugensalze 
bei  Salzablagerungen  auf  das  sich  ausscheidende  Calcium- 
sulfat wasserentziehend  wirken.  Uebrigens  muss  während 
der  ganzen  Zeit,  wo  die  Ablagerung  des  Anhydrits  vor 
sich  ging,  auf  dem  Grunde  des  Meeresbeckens  ein  Zu- 
stand absoluter  Ruhe  geherrscht  haben,  denn  nicht 
anders  lässt  es  sich  erklären,  dass  die  Grenzen  der 
sämtlichen  lamellenartigen  Schichten,  falls  mit  dem  An- 
hydrit keine  chemische  Veränderung  stattgefunden  hat, 
so  genau  unter  einander  parallel  sind.  Derartiger  un- 
veränderter Anhydrit  ist  es  auch,  welcher  in  der  im 
vorigen  Jahre  wieder  eröftneten  Falkenburger-  oder  Barba- 
rossahöhle den  Besuchern  als  „Baumkuchen“  gezeigt  wird. 

Die  ursprüngliche  Lagerung  der  Anhvdritschicht 
war,  wie  dies  bei  allen  im  Wasser  ausgeschiedenen  Ab-  Einfanen 
lagerungen  der  Fall  ist,  eine  horizontale ; infolge  späterer  nach  Süden. 
Vorgänge  in  der  Erdrinde  trat  aber  bei  ihr,  wie  bei 
vielen  andern  Gesteinsschichten  an  den  verschiedensten 
Orten  der  Erde,  eine  Lagenveränderung  ein,  welche 
übrigens  für  die  ganze  Schicht,  soweit  sie  am  Südrande 
des  Kyffhäusergebirges  beobachtet  werden  kann,  dieselbe 
ist.  Man  kann  im  Steinbruch  sowohl,  wie  weiter  im 
wüsten  Kalkthal  hinauf,  deutlich  erkennen,  dass  der  An- 
hydrit sich  nach  Süden  neigt  oder,  wie  der  geologische 
und  bergmännische  Ausdruck  lautet,  nach  Süden  ,,ein- 
fällt“. 

Aber  auch  innerhalb  der  Schicht  des  Anhydrits V2u^lg 
haben  an  verschiedenen  Stellen  mannigfache  Veränderungen  Wandlung  d. 
stattgefunden,  die  sich  zum  Teil  auch  in  Lagerungsver-  Anhydrits, 
änderungen  kenntlich  machen.  Zunächst  bemerkt  man 
an  vielen  im  Steinbruch  umherliegenden  Anhydritbruch- 
stücken, dass  die  hellen  und  dunklen  Lamellen  nicht  mehr 
gradlinig  verlaufen,  sondern  auf  das  zierlichste  hin-  und  Fältelung  d. 
hergefältelt  sind,  wie  etwa  eine  gutgebrannte  Halskrause.  jame  en* 
Bei  näherem  Zusehen  linden  wir  dann,  dass  die  Schichten, 
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aus  denen  diese  Stücke  stammen,  nahe  der  Oberfläche 
liegen  oder  überhaupt  an  Stellen,  bis  zu  denen  auf  irgend 
eine  Weise  die  Wirksamkeit  des  Wassers  oder  der  feuchten 
Luft  dringen  kann.  An  der  Oberfläche  der  Berghänge 
zu  beiden  Seiten  des  wüsten  Kalkthaies  finden  wir  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  überhaupt  keinen  Anhydrit  mehr, 
sondern  das  Gestein  ist  weich  und  abbröckelnd.  Kurz 
bevor  man  zu  dem  Eingang  nach  Schmidts  Höhe  gelangt, 
besteht  ein  grosser  Teil  des  Berghanges  zur  Linken  aus 
einem  gelblichweissen,  feinen  Mehl,  welches  im  Volks- 
munde den  Namen  „Himmelsmehl“  führt.  Gehen  wir 
noch  30  Schritte  weiter,  so  bemerken  wir  von  da  ab 
auf  der  linken  Seite  wiederholt  eine  deutliche  Faltung 
der  Schichten  im  Grossen. 

Verfolgt  man  den  jetzt  ziemlich  steil  ansteigenden 
Weg  weiter,  so  beginnt  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo 
die  steile  Steigung  aufhört,  auf  der  linken  Seite  ein 
Steinbruch,  in  welchem  aber  nicht  A nhydrit  ansteht, 
sondern  dasselbe  Gestein,  welches  im  unteren  Steinbruch 
die  oberste  Deckschicht  bildet.  Man  kann  an  dieser 
Stelle  deutlich  die  obere  Grenze  des  Anhydrits  verfolgen. 
Wir  klettern  links  aufwärts,  wo  sich  die  südwestliche 
Grenze  des  Steinbruchs  befindet.  Gebrochen  wird  an 
dieser  Stelle  nicht,  weil  der  Anhydrit,  auf  dessen  Abbau 
es  hier  nicht  abgesehen  ist,  noch  bis  nahe  an  die  obere 
Kante  reicht  und  nur  von  einer  schwachen  Schicht  des 
hangenden  Gesteins  bedeckt  wird.  Aber  gerade  diese 
Stelle  bietet  eine  interessante  Erscheinung  dar,  denn  das 
aus  Platten  bestehende  Deckgestein  hat  an  verschiedenen 
Stellen  senkrechte  Risse  und  Klüfte,  durch  welche,  wie 
man  deutlich  erkennen  kann,  das  Wasser  zu  dem  da- 
runter liegenden  Anhydrit  Zutritt  gehabt  hat. 

Da  finden  wir  denn,  dass  die  oberste  Schicht  des 
Anhydrits  in  einer  Dicke  von  ungefähr  20  cm  vollkommen 
umgewandelt  ist  zu  einer  grauen  und  stellenweis  gelb- 
bräunlich  aussehenden,  staubartigen  Masse,  die  aber  noch 
deutlich  die  Lamellenstruktur  des  Anhydrits  zeigt.  Tie- 
fere Schichten  lassen  die  Uebergangsstadien  der  mehr 
oder  weniger  stattgefundenen  Umwandlung  bis  zum  un- 
veränderten Anhydrit  zurück  erkennen.  Das  Umwand- 
lungsprodukt des  Anhydrits,  welches  uns  bei  dieser  Ge- 
legenheit zum  ersten  Male  entgegentritt,  hat  wegen 
seines  Aussehens  von  den  Geologen  den  Namen  „Asche“ 
erhalten. 


Alle  die  Veränderungen  des  Anhydrits,  die  uns  an 
demselben  im  unteren  Steinbruche  und  auf  der  Wande- 
rung von  diesem  bis  zum  oberen  Steinbruch  aufgefallen 
sind,  haben,  wie  noch  manche  andre  Vorgänge  und  Er- 
scheinungen, die  im  Verbreitungsgebiet  dieses  Gesteins 
an  andern  Orten  unsrer  Umgebung  beobachtet  werden 
können,  eine  gemeinsame  Ursache,  auf  die  eine  soeben 
wiederholt  gemachte  Beobachtung  ganz  unfehlbar  hin- 
weist. Diese  Ursache  ist  das  Wcisser,  oder  man  kann 
auch  sagen,  das  Verhalten  des  Anhydrits  bei  Anwesen- 
heit des  Wassers.  Der  Anhydrit  nimmt  nämlich  sehr 
begierig  Wasser  auf  und  geht  dabei  in  gewöhnlichen 
Gyps,  das  krystallwasserhaltige  Calciumsulfat,  über.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Umänderung  überall  da,  wo  Anhydrit 
zu  Tage  ansteht  und  daher  fast  fortwährend  Gelegenheit 
hat,  Wasser  aufzunehmen,  binnen  kurzer  Zeit  stattfindet. 
Das  weiche,  leicht  bröckelnde  und  zerreibliche  Gestein, 
welches  vorher  an  der  Oberfläche  der  aus  Anhydrit  be- 
stehenden Berghänge  beobachtet  wurde,  ist  Gyps,  der 
eben  durch  seine  weit  geringere  Härte  leicht  vom  An- 
hydrit unterschieden  werden  kann. 

Mit  der  Wasseraufnahme  und  der  Umwandlung  des 
Anhydrits  in  Gyps  ist  aber  eine  Volum vergrösserung 
verbunden,  welche  unter  Umständen  ganz  kolossale  Wir- 
kungen hervorbringen  kann,  die  alle  in  der  Natur  im 
innern  Schichtenbau  des  Anhydrits  vorkommenden 
Störungen  erklären.  Man  hat  wiederholt  Gelegenheit 
gehabt,  derartige  Wirkungen  zu  beobachten.  So  wurde 
vor  etwa  28  Jahren  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Nähe 
von  Heilbronn  ein  Tunnel  gebaut,  welcher  teilweise  durch 
Anhydrit  verlief.  Der  letztere  wurde  dadurch  dem  Wasser 
und  der  Luftfeuchtigkeit  zugänglich,  nnd  es  trat  nun  die 
oben  angegebene  Umwandlung  mit  ihren  Folgen  ein. 
Schon  während  des  Baues  hoben  sich  einzelne  Bänke 
des  Gesteins  um  etwa  1 m,  andere  wurden  mit  heftigem 
Knalle  zersprengt.  Balken,  die  zur  Stütze  und  zur  Festi- 
gung dienten,  wurden  zerquetscht  und  später  die  ganze 
Mauerung  des  Tunnels  zerdrückt  und  verwüstet. 

Die  Vorgänge,  welche  sich  im  Innern  der  Anhydrit- 
schicht des  Kyff häusergebirges  abgespielt  haben  und  noch 
abspielen,  sind  sehr  eingehend  von  Beyrich  und  Moesta*) 


*)  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte,  Blatt  Franken- 
hausen. p.  9. 
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in  folgender  Weise  geschildert:  „Nimmt  das  Gestein 
Wasser  auf,  und  vergrössert  infolgedessen  der  Anhydrit 
entsprechend  sein  Volumen,  so  verliert  sich  die  Parallel- 
struktur, indem  sich  die  Lagen  in  vielfältig  gestalteten 
Windungen  aufbiegen,  wenn  eine  seitliche  Ausdehnung 
oder  ein  Abblättern  nicht  stattfinden  kann.“  — Damit 
ist  die  eigentümliche  Fältelung  der  Lamellen  verschie- 
dener im  unteren  Steinbruch  gefundener  Anhydritstücke, 
sowie  die  Erscheinung  überhaupt  erklärt,  die  beim  An- 
hydrit häufig  beobachtet  werden  kann.  Auch  die  Faltung 
stärkerer  Anhydritschichten  in  grösserer  Ausdehnung,  wie 
sie  vorhin  auf  der  Nordseite  des  wüsten  Kalkthals  beim 
Aufstieg  bemerkt  wurde,  findet  so  ihre  Erklärung. 

„Ist  aber  das  Abblättern  bei  fortschreitender  Wasser- 
aufnahme möglich,  dann  löst  sich  bis  zu  einer  nahen 
stärkeren  Lamelle  von  Dolomit*),  der  kein  Wasser  auf- 
nimmt, eine  Schale  ab,  die  auf  einliegenden  schwächeren 
Lamellen  wieder  geteilt  und  in  sich  gewunden  ist.“  — 

So  sind  zum  Beispiel  jene  eigentümlichen  Gebilde  ent- 
standen, die  an  einer  Stelle  der  Barbarossahöhle  Fellen 
ähnlich  in  grosser  Anzahl  von  der  Decke  herabhängen 
und  jener  Höhlengegend  den  Namen  „Gerberei“  ver- 
schafft haben. 

„Hat  die  Wasseraufnahme  des  Anhydrits  und  die 
damit  verbundene  Volumenvergrösserung,  durch  welche 
mannigfache  Störungen  in  den  Lagerungsverhältnissen 
der  überlagernden  Schichten  verursacht  werden,  bis  zur 
Sättigung  stattgefunden,“  — d.  h.  ist  der  Anhydrit  voll- 
ständig in  wasserhaltigen  Gvps  verwandelt,  — „so  be- 
ginnt der  umgekehrte  Prozess,  nämlich  die  Lösung  und 
Fortführung  des  Gvpses  bis  zum  Verschwinden.  Die 
früher  stattgefundenen  unregelmässigen  Erhebungen  wer- 
den von  ebenso  unregelmässigen  Senkungen  betroffen, 
und  die  Folge  davon  ist,  dass  sowohl  die  Lagerungsver- 
hältnisse der  überlagernden  Schichten  wie  deren  Tages- 
oberfiäche  gänzlich  verworren  gestaltet  erscheinen.“  — 
Andeutungen  derartiger  Vorkommnisse  findet  man  bei 
genauem  Zusehen  auch  an  einigen  Stellen  im  wüsten 
Kalkthal,  will  man  aber  ein  schönes  Beispiel  solcher 
Lagerungsverhältnisse  sehen,  so  gehe  man  den  Fussweg 
nach  dem  Galgenberg  hinauf.  Gleich  hinter  Schalls 

*)  So  bezeichnen  M.  u.  B.  die  braunen  Schichten  ihrer  . 
Zusammensetzung  wegen. 
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Garten,  wo  der  Weg  durch  eine  kleine  Schlucht  an  deren 
rechtem  Hang  aufwärts  führt,  zeigt  zu  beiden  Seiten  das 
Gestein  vollkommen  verworrene  Lagerung.  Man  kann 
leicht  erkennen,  dass  dasselbe  auf  Anhydrit  lagert,  denn 
dieser  reicht  bis  beinahe  zur  Gartenecke  hinauf  und  ver- 
schwindet dort  unter  den  vielfach  überstürzten  Gesteins- 
schichten. Aus  der  auffälligen  plattigen  Struktur  des 
Gesteins  ersieht  man  ebenso  leicht,  dass  es  identisch  mit 
dem  ist,  welches  im  wüsten  Kalkthale  den  Anhydrit 
überlagert.  Zu  beiden  Seiten  des  etw'as  tiefer  verlaufen- 
den Fahrwegs  kann  man  die  sämtlichen  Beobachtungen 
in  sehr  schöner  Weise  wiederholen  und  die  gestörten 
Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  in  allen  Stadien  und 
in  grösserem  Umfange  eingehend  betrachten. 

„Die  Senkungen  erfolgen  langsam,  wenn  die  hangenden 
Schichten  dem  allmählichen  Schwinden  ihrer  Unterlage 
folgen  können,  oder  momentan,  wenn  sich  unterirdische 
Hohlräume  bilden,  die  so  lange  an  Grösse  zunehmen,  bis  Enstehung 
die  Wölbungen  derselben  dem  auf  ihnen  lastenden  Drucke  der  Höhlen 
nicht  mehr  zu  widerstehen  vermögen ; dann  stürzen  die  u>  Erdf  alle, 
domförmig  aufgewölbten  Massen  als  Erdfälle  und  soge- 
nannte „Schlotten44  trichterartig  ein,  und  in  ihrem 
Grunde  sieht  man  zuweilen  noch  Teile  des  ursprünglichen 
Lagers.44  Einen  solchen  Erdfall,  ganz  dieser  Beschreibung 
entsprechend,  lernten  wir  am  Eingang  zum  wüsten  Kalk- 
thal kennen;  auch  das  untere  Bad  liegt  in  einem  Erd- 
falle. Weitere  derartige  Bildungen  kann  man  links  von 
der  alten  Nordhäuser  Chaussee,  in  der  Nähe  des  Kosacken- 
steines,  und  südwestlich  von  der  Kattenburg,  zwischen 
dieser  und  der  Sondershäuser  Chaussee,  in  Augenschein 
nehmen.  Am  letzteren  Orte  hat  der  Erdfall  eine  be- 
sonders grosse  Ausdehnung,  er  ist  allgemein  unter  dem 
Namen  „Aebtissinnengrube44  in  unserer  Gegend  bekannt. 

Die  Barbarossahöhle,  die  unterhalb  der  Ruine  der 
Falkenburg  im  Anhydritfelsen  belegen  ist  und  gelegent- 
lich eines  Versuchsbaues  auf  Kupferschiefer  im  Jahre 
1865,  am  23.  Dezember,  aufgefunden  wurde,  ist  eben- 
falls durch  Auswaschung  des  Gypses  entstanden,  und  mit 
Sicherheit  lässt  sich  behaupten,  dass  noch  viele  andere 
Höhlen  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  in 
unserem  Gebirge  vorhanden  sind.  Erinnert  sei  nur  an 
die  sogenannte  Prinzenhöhle,  sowie  an  die  unzähligen 
Klüfte  und  Risse  und  kleineren  Höhlen,  die  sich  allent- 
halben am  ganzen  Südrand  des  Gebirges  vorlinden.  Wer 
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Grund  für 
die  Armut 
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an  gutem 
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auf  den  Spaziergängen  in  unsern  Bergen  darauf  achtet, 
der  wird  manche  Stelle  linden,  die  beim  festen  Auftreten 
oder  Klopfen  hohl  klingt.  Ebenso  können  jeden  Tag 
sich  neue  Erdfälle  bilden,  wie  es  vorher  geschildert  ist; 
erst  im  Jahre  1890  ist  bekanntlich  in  der  Nähe  von 
Borxleben  ein  Erdfall  von  75  ar  Ausdehnung  entstanden. 

Mit  der  sehr  grossen  Ausbreitung  des  Anhydrits  am 
Südrand  des  Kvffhäusers  und  mit  seinen  Eigenschaften  # 
hängt  auch  die  Armut  unsres  Thaies  an  Wasser  und 
insbesondere  an  gutem  Trinkwasser  zusammen.  Von  den 
Vorbergen  der  Hainleite  kann  unserem  Thale  nur  wenig 
Wasser  zufliessen,  weil  deren  Schichten  von  Oldisleben 
ab  bis  südlich  von  der  Teichmühle  nach  Süden  einfallen 
oder  horizontal  liegen,  weil  ferner  eine  allmähliche  Auf- 
saugung und  Ansammlung  der  Niederschlagswasser  in- 
folge Fehlens  der  Bewaldung  nicht  möglich  ist,  sondern 
das  Wasser  bei  Gewittern  oder  reichlichem  Regenfall  und 
bei  der  Schneeschmelze  in  grossen  Wasserrissen  sofort 
und  plötzlich  zu  Thale  stürzt,  wodurch  eine  nachhaltige 
Quellenbildung  ausgeschlossen  ist.  Da  sollte  man  aber 
denken,  dass  vom  Kyffhäuser  dem  Thale  alles  Wasser 
zugeführt  würde,  da  dessen  Schichten,  wie  das  schon 
am  Anhydrit  beobachtet  ist,  auch  nach  Süden  einfallen. 

Ein  grosser  Teil  des  Wassers  wird  jedoch  vom  Anhydrit 
aufgenommen  und  zur  Verwandlung  desselben  in  Gyps 
verbraucht,  das  übrige  aber  verschwindet  fast  alles  in 
den  Rissen  und  Klüften,  die  in  so  überaus  grosser 
Menge  allenthalben  im  Anhydrit  vorhanden  sind.  Auch 
wo  derselbe  noch  von  andern  Schichten  bedeckt  ist.  sind 
dies  solche,  die  das  Wasser  durchlassen,  so  dass  es  leicht 
bis  auf  die  den  Anhydrit  unterlagernde  Schicht  gelangt, 
die  dann  allerdings  fast  vollkommen  undurchlässig  für  * 
Wasser  ist.  Auf  dem  Wege  bis  dahin  hat  aber  das 
Wasser  Gyps  in  reichlichen  Mengen  aufgelöst,  und  an 
der  Basis  des  Anhydrits  findet  die  unterirdische  Aus-  * 
waschung  desselben  in  verstärktem  Masse  statt,  sodass 
das  Wasser  bald  Gyps  bis  zu  seinem  Sättigungspunkte 
aufgenommen  hat.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  Anhy- 
dritschicht eine  Dicke  von  etwa  113  m hat,  und  ausser- 
dem durch  das  Einfallen  der  Schichten  nach  Süden  das 
Wasser  noch  tiefer  fortgeführt  wird,  so  ist  es  klar,  dass 
am  Südrand  des  Kvffhäusers  keine  Quellen  vorhanden 
sein  können.  Das  Wasser  durch  tiefe  Brunnen  zu  er- 
schliessen,  was  früher  wiederholt  geschehen  ist,  hat  auch 
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keinen  Zweck,  denn  sein  überaus  grosser  Gypsgehalt 
verleiht  ihm  eine  so  grosse  Härte,  dass  es  im  Haushalt 
zu  den  meisten  Zwecken  nicht  verwandt  werden  kann 
und  zum  Speisen  von  Dampfkesseln  überhaupt  nicht  zu 
gebrauchen  ist.  Selbst  zum  Abspülen  ist  es  zu  schlecht, 
denn  wenn  die  damit  gereinigten  Gegenstände  nicht  so- 
fort trocken  abgerieben  werden,  überziehen  sie  sich  mit 
einer  weissen  Gypshaut. 

all  Aequivalente  des  älteren  Gypses. 

ßei  der  Verwandlung  und  darauf  folgenden  Auflösung 
des  Anhydrits  bleiben  nur  die  dolomitischen  und  thonigen 
Bestandteile,  überhaupt  alles,  was  nicht  Gyps  und  deshalb 
schwerlöslich  ist,  zurück.  Es  sind  dies  hauptsächlich  die 
Bestandteile,  welche  die  braunen  Lamellen  des  Anhydrits 
bildeten.  Die  Produkte,  die  dabei  entstehen,  können 
verschiedener  Art  sein,  aber  der  Geologe  fasst  sie  alle, 
weil  sie  nach  dem  Verschwinden  des  Anhydrits  an  Stelle 
desselben  treten,  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
„Aequivalente  des  älteren  Gypses“  zusammen.  Woher 
der  Anhydrit  den  Namen  älterer  Gyps  bekommen  hat, 
wird  später  erst  erklärt  werden  können. 

Ein  solches  Aequivalent  ist  uns  schon  bekannt  ge- 
worden, nämlich  die  „Asche“,  deren  Entstehung  in  dem 
oberen  Steinbruche  sehr  deutlich  zu  erkennen  war.  Es  Asche, 
ist  jetzt  auch  leicht  einzusehen,  woher  die  Lamellen- 
struktur sowie  die  Farbe  derselben  rührt.  Während  der 
weisse  Anhydrit  durch  das  Wasser  aufgelöst  und  weg- 
geführt ist,  sind  die  braunen  Lamellen  zurückgeblieben 
und  durch  den  Druck  der  aufliegenden  Gesteinsschicht 
ziemlich  in  ihrer  Lage  gehalten,  sodass  eine  äusserst 
poröse,  leicht  zu  Staub  zerreibliche  Masse  entstanden  ist, 
die  die  ursprüngliche  Struktur  und  Farbe  behalten  hat. 

An  manchen  Stellen  bildet  die  Asche  ausgedehnte  Lager; 
sein-  leicht  ist  sie  zu  beobachten  am  Tilledaer  Steige, 
wo  derselbe  eben  in  den  Wald  eintritt,  sowie  in  der 
Schlucht  des  sogenannten  Herrenweges,  wo  beide  Bö- 
schungen aus  ihr  bestehen. 

Ein  anderes  Aequivalent  lässt  sich  zwar  nicht  im 
wüsten  Kalkthal  oder  in  nächster  Nähe  desselben  beob- 
achten. man  braucht  jedoch  nur  die  unter  dem  Namen 
Scheitsköpfe  bekannten  Hügel  aufzusuchen,  die  links  vom  Bituminöse 
. Tilledaer  Wege  auf  dem  Schlachtberge  liegen  und  von  Kieselerde. 
Schulzens  Häuschen  durch  eine  Schlucht  getrennt  sind. 


Letten. 


Dolomit- 

knauern. 


Dolomi- 
tisch er  Kalk- 
schiefer. 


Gypsstaub 

oder 

Himmels- 

mehl. 


Diese  sind  an  verschiedenen  Stellen  mit  dunkelbrauner 
fast  schwarzer  Erde  bedeckt,  die  fruchtbarer  Humuserde 
sehr  ähnlich  sieht.  Sie  ist  aber  im  Gegenteil  sehr  un- 
fruchtbar und  dem  Pflanzenwuchse  wenig  günstig,  denn 
sie  besteht  in  der  Hauptsache  aus  unlöslichen  Silikaten, 
die  durch  kohlige  Bestandteile  dunkel  gefärbt  sind.  Man 
bezeichnet  sie  als  „bituminöse  Kieselerde“.  Ein  anderer 
Fundplatz  für  dieselbe  sind  Hornungs  Schweinsköpfe,  wo 
man  sie  an  beiden  Seiten  des  Weges,  welcher  von  der 
Nähe  des  Wildgatters  nach  dem  „Fürstenplatze“  hinauf- 
führt, in  reichlicher  Menge  finden  kann. 

Auch  Letten  von  braunroter,  bläulicher  und  schmutzig 
weisser  Färbung  bilden  an  solchen  Stellen,  wo  der  vor- 
handengewesene Anhydrit  sein*  thonreich  war,  die  Aequi- 
valente  desselben.  Um  hierfür  ein  Beispiel  zu  finden, 
gehe  man  dem  Fahrweg  nach,  welcher  in  der  Holzecke 
nördlich  von  Schulzens  Häuschen  in  nordwestlicher  Rich- 
tung in  den  Wald  hineinführt.  Es  dauert  nicht  lange, 
so  kommt  man  zu  einem  links  am  Ende  des  Fahrwegs 
liegenden  Thonloche,  das  jetzt  teilweise  mit  Wasser  an- 
gefüllt ist.  Das  Material,  das  dort  ansteht,  ist  Letten, 
der  als  Ueberbleibsel  einer  Anhydritschicht  aufzufassen  ist. 

In  den  Letten  werden  sehr  häufig  Dolomitknauern 
gefunden,  welche  auch  zu  den  Aequivalenten  des  älteren 
Gypses  gehören,  und  am  Südrande  des  Kvffhäuserge- 
birges  sollen  sogar  Lager  von  dolomitischem  Kalk- 
schiefer von  einer  Mächtigkeit  bis  zu  1,50  m Vor- 
kommen, die  ihre  Entstehung  früheren  Anhydritschichten 
verdanken  und  jetzt  deren  Stelle  vertreten.  Solche  Lager, 
die  sich  stets  unmittelbar  über  dem  Zechstein  befinden 
sollen,  also  den  tiefsten  Schichten  des  Anhydrits  ent- 
sprechen würden,  sind  jedoch  vom  Verfasser  bisher  noch 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt. 

Eine  Substanz,  die  im  untern  Teile  des  wüsten 
Kalkthaies  vorgefunden  wurde,  nämlich  das  sogenannte 
Himmelsmehl,  kann  auch  als  Aequivalent  des  Anhydrits 
bezeichnet  werden.  Bleibt  nämlich  Regenwasser  in  Ver- 
tiefungen von  Anhydritfelsen  stehen,  so  wird  der  durch 
Verwitterung  der  Oberfläche  entstandene  Gyps  aufgelöst 
und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  als  feiner 
krystallinischer  Staub  zurück.  Durch  nachfolgende  Re- 
gengüsse wird  derselbe  herunter  gewaschen  und  mit  dem 
herabrinnenden  Wasser  fortgeführt,  bis  er  dann  meist 
am  Fusse  oder  an  terrassenartigen  Absätzen  der  Berge 


liegen  bleibt  und  sich  oft  in  grossen  Mengen  ablagert. 
So  bildet  das  Himmelsmehl  an  der  Stelle,  wo  wir  es 
fanden,  ein  grösseres  Lager;  in  noch  grösseren  Mengen 
liegt  es  im  Kalkthal,  in  dem  Graben  links  von  der  Chaus- 
see, bevor  man  nach  den  12  Aposteln  kommt,  ange- 
häuft, nicht  minder  hat  man  Gelegenheit,  es  im  weiteren 
Verlaufe  des  Kalkthales,  sowie  auf  dem  Spazierwege  nach 
der  Kattenburg  an  einem  grossen  Teile  des  Berghanges 
entlang  zu  beobachten. 

b.  Stinkschiefer. 

Nachdem  wir  so  alle  die  Vorgänge,  die  infolge  der 
Einwirkung  des  Wassers  auf  den  ilnhydrit  eintreten 
können,  kennen  gelernt  haben,  und  dadurch  alle  die  auf- 
fälligen Beobachtungen,  die  wir  beim  Betreten  des  wüsten 
Kalkthales  und  beim  weiteren  Durchwandern  desselben 
bis  zum  oberen  Steinbruch  gemacht  haben,  erklärt  sind, 
wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  wieder  den  Lage- 
rungsverhältnissen der  Gesteinsschichten  zu. 

Schon  im  unteren  Steinbruch  war  bemerkt  worden, 
dass  der  Anhydrit  hoch  oben  am  Rande  durch  ein  an- 
deres Gestein  überlagert  wird.  Man  kann  aber  von 
unten  aus  nur  erkennen,  dass  es  dunkler  gefärbt  ist  und 
aus  lauter  Platten  von  verschiedener  Dicke  besteht.  Ist 
man  bis  zum  Anfang  des  oberen  Steinbruchs  gestiegen, 
so  bemerkt  man  an  der  oberen  Kante  desselben  dasselbe 
Gestein,  welches  man  im  unteren  Bruche  aus  der  Tiefe 
beobachtete.  Wie  schon  früher  gesagt,  ist  die  Grenz- 
linie zwischen  ihm  und  dem  darunterliegenden  Anhydrit 
wegen  der  verschiedenen  Farbe  und  Struktur  der  beiden 
Gesteine  leicht  erkennbar.  Diese  Grenze  erstreckt  sich 
in  wagerechter  Richtung  weiter,  und  der  Weg  nähert 
sich,  da  er  immer  noch  ansteigt,  immermehr  dem  Niveau 
derselben,  bis  letzteres  da,  wo  der  Hauptbruch  ist,  mit 
ihm  zusammenfällt.  An  dieser  Stelle  liegt  die  Sohle  des 
Steinbruches  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Wege,  sie  ist  zu- 
gleich die  obere  Grenze  des  Anhydrits.  Man  steht  noch 
auf  Anhydrit,  aber  die  ganze  Steinbruchs  wand,  die  man 
vor  sich  hat,  besteht  aus  einem  andern  Gestein. 

Die  Farbe  desselben  ist  gleichmässig  dunkelbraun- 
grau,  jedoch  am  auffälligsten  ist  seine  Struktur.  Die  ganze 
Gesteinsschicht  besteht  nämlich  durchweg  aus  Platten, 
deren  Dicke  zwischen  2 bis  8 cm  schwankt.  Diese  Platten 
zerfallen  durch  Klopfen  sehr  leicht  in  dünnere,  und  die 
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Spaltungsfähigkeit  gebt  so  weit,  dass  man  zuletzt  Platten 
erhält,  die  so  dünn  wie  Papier  sind. 

Gesteine,  welche  eine  derartige  Struktur  haben, 
Bedeutung  nennt  man  Schiefer.  Schiefer  ist  demnach  nicht,  wie 
^Schiefer68  man  gewöhnlichen  Leben  meint,  ein  bestimmtes  Ge- 
stein, wobei  man  gewöhnlich  an  Dachschiefer  und  Schiefer- 
schreibtafeln denkt,  sondern  das  Wort  Schiefer  ist  ein 
geognostischer  Begriff.  Jedes  Gestein,  welches  aus  Platten 
bestellt  und  leicht  weiter  in  Platten  zerfällt  oder,  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet,  schiefriges  Gefüge  hat,  wird 
Schiefer  genannt. 

Das  vorliegende  Gestein  hat  aber  noch  eine  andre 
Eigentümlichkeit.  Frisch  geschlagene  Bruchflächen  des- 
selben haben  einen  eigentümlichen,  unangenehmen  Ge- 
ruch, der  an  denjenigen  des  Theeres  oder  noch  besser 
des  Asphalts  erinnert.  Man  nennt  deshalb  einen  solchen 
Geruch  bituminös,  denn  Bitumen  ist  eine  andere  Be- 
zeichnung des  Asphalts.  Wegen  seines  schiefrigen  Ge- 
und  wegen  des  bituminösen  Geruches  hat  nun  das 
Gestein  den  Namen  „Stinkschiefer“  erhalten,  unter 
dem  es  auch  beim  Volke  allgemein  bekannt  ist. 

Wenn  das  Gestein  verwittert,  wird  seine  Farbe 
heller,  der  Geruch  geht  verloren,  und  zugleich  zerfällt 
es  in  dünne  Lamellen,  wie  wir  solche  massenweise  in 
der  Nähe  des  Steinbruchs  umherliegen  sehen.  Diese  La- 
mellen lösen  sich  jedoch  nicht  auf  und  verschwinden  des- 
halb nicht,  so  dass  die  Stinkschieferschicht  stets  deutlich 
erkannt  und  in  ihrer  Verbreitung  verfolgt  werden  kann. 
Diese  Schicht  bildet,  weil  sie  stets  nach  oben  so- 
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einen  guten  Anhalts- 


in den  Lagerungsverhältnissen  der 
gehört,  orientiren  will.  Man  kann 
Ort  und  Stelle  überzeugen.  Geht 
Ende  des  Steinbruchs,  der  bis  zu 
der  links  abbiegt,  so  sieht  man, 
dass  über  dem  Stinkschiefer  wieder  Gyps  lagert,  der  sich 
aber  von  dem  Anhydrit  durch  seine  hellere,  zumeist 
schneeweise  Färbung  unterscheidet,  und  sich,  da  er  sich 
mit  dem  Fingernagel  ritzen  lässt,  als  gewöhnlicher  oder 
wasserhaltiger  Gyps  zu  erkennen  giebt.  Man  kann  an 
dieser  Stelle  leicht  die  Mächtigkeit  des  Stinkschiefers 
messen,  sie  beträgt  etwa  2 m.  Da  der  Anhydrit  viel 
früher  entstanden  sein  muss  als  die  den  Stinkschiefer 


überlagernde  Gypsschieht,  er  aber  doch  auch  als  Gyps, 
nämlich  als  wasserfreier  Gyps  bezeichnet  wird,  so  haben 
die  Geologen  das  Liegende  des  Stinkschiefers  den  „äl- 
teren“ uud  das  Hangende  des  Stinkschiefers  den  „jün- 
geren Gyps“  genannt.  Der  Stinkschiefer  trennt  dem- 
nach ganz  scharf  den  älteren  von  dem  jüngeren  Gyps. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht 
er  hauptsächlich  aus  Calciumcarbonat  oder  kohlensaurem 
Calcium,  dem  in  geringer  Menge  noch  andre  Substanzen 
beigemengt  sind.  Den  grössten  Prozentsatz  nimmt  unter 
letzteren  die  Kieselsäure  ein,  interessant  ist  jedoch  der 
weit  geringere  Gehalt  an  Magnesiumcarbonat,  weil  in- 
folgedessen der  Stinkschiefer  zu  den  dolomitischen  Kalk- 
steinen gerechnet  werden  muss.  Niemals  fehlt  das  Bi- 
tumen, und  so  gering  auch  der  Gehalt  an  demselben  ist, 
so  ist  eben  seine  stete  Anwesenheit  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  Stinkschiefers.  Die  Aehnlichkeit  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  dieses  Gesteins  mit  derjenigen 
der  dunkelfarbigen  Lamellen  des  älteren  Gypses  ist  vor- 
hin schon  erwähnt.  Interessant  ist  auch,  dass  aller  Stink- 
schiefer, der  in  unsrer  Gegend  vorkommt,  ohne  Aus- 
nahme Chlornatrium  in  geringer  Menge  enthält,  wo- 
rauf wir  später  noch  zurückkommen  werden.  Die  geringen 
Mengen  von  Calciumsulfat,  die  im  Stinkschiefer  nachge- 
wiesen sind,  halten  Beyrich  und  Moesta  für  Infiltrationen 
aus  dem  überlagernden  jüngeren  Gyps  und  erklären  den 
üblen  Geruch  des  Gesteins  durch  das  Vorhandensein  von 
Schwefelcalcium,  welches  durch  die  reducierende  Ein- 
wirkung des  Bitumens  auf  einen  Theil  des  Calciumsulfats 
entstanden  ist.  Die  Anwesenheit  von  Schwefelcalcium 
kann  nachgewiesen  werden,  indem  man  Salzsäure  auf 
frisch  zerschlagene  Stücke  von  Stinkschiefer  einwirken 
lässt,  wobei  äusserst  geringe  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff* entstehen,  die  aber  einen  mit  Bleizuckerlösung  ge- 
tränkten Papierstreifen  deutlich  schwärzen.  Eine  quan- 
titative Nachweisung  des  Calciumsulfats  ist  wegen  der 
geringen  Menge  desselben  unmöglich.  Das  Verschwinden 
des  Geruches  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  ist  nicht, 
wie  in  den  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  ange- 
geben ist,  eine  Folge  der  Verflüchtigung  des  Schwefel- 
calciums, sondern  der  chemischen  Zersetzung  desselben 
durch  Wasser  und  Luft. 

Der  Stinkschiefer  ist,  wie  alle  Kalksteine,  ein  Nie- 
derschlagsprodukt aus  dem  Meere.  Er  tritt  am  ganzen 


Chemische 
Zusammen- 
setzung des 
Stink- 
schiefers. 


se 


Entstehung,  Südabhange  des  Kyffhäusers  entlang  zu  Tage,  zumeist 
Verbreitung  jn  porm  eines  schmalen  Streifens,  der  blos  an  einigen 
UdesR  Stink?  Stellen,  wie  z.  B.  auf  dem  Schlachtberge  und  auf  dem 
schiefers.  Galgenberge,  sich  bedeutend  verbreitert.  Auf  und  an 
ersterem,  wie  auf  der  Höhe  des  letzteren  hat  die  Schicht 
ziemlich  horizontale  Lage.  Am  Hange  des  Galgenbergs 
fällt  der  Stinkschiefer  südlich  ein  in  ziemlich  paralleler 
Richtung  mit  der  Oberfläche  des  Berges. 

c.  Jüngerer  Gyps. 

Der  jüngere  Gvps  enthält,  wie  vorher  schon  gesagt 
ist,  Krystallwasser.  Meist  ist  er  durch  thonige  Bestand- 
^^arten11^3 e e^was  verunreinigt,  sehr  häufig  jedoch  kommt  er  auch 
des  jüngeren  se^  re^n  vor*  Man  ihn  deshalb  oft  reinweiss  und 

Gypses.  feinkörnig  krystallinisch  in  der  Ausbildung  des  Alabasters. 

Derartige  Stücke  kann  man  genug  auf  der  Höhe  des 
Schlachtberges,  südlich  vom  wüsten  Kalkthal,  wo  die 
Oberfläche  fast  nur  aus  jüngerem  Gypse  besteht,  sowie 
in  dem  oberhalb  des  Hausmannsturmes  gelegenen  Stein- 
bruche finden,  zu  welchem  Zwecke  man  sich  blos  wenige 
Schritte  von  dem  jetzt  besprochenen  Steinbruche  aus  nach 
rechts  zu  wenden  braucht.  An  derselben  Stelle  liegen 
aber  auch  überall  zerstreut  Blöcke  von  späthig  auskrystalli- 
siertem  Gyps,  bald  von  hellerer,  bald  von  dunklerer  Farbe 
in  derjenigen  Ausbildung,  die  man  gewöhnlich  Marien- 
glas oder  Fraueneis  nennt,  während  in  der  hiesigen  Gegend 
allgemein  der  Name  „Glinserspath“  gebräuchlich  ist.  Die 
grösseren  Felsblöcke  haben  häufig  einen  kristallisierten 
Ueberzug,  der  aus  übereinander  liegenden  und  leicht  von 
einander  trennbaren  Blättern  besteht. 

Die  Mächtigkeit  des  jüngeren  Gypses  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschieden,  je  nachdem,  ob  ein 
grösserer  oder  geringerer  Teil  der  Schicht  vom  Wasser 
aufgelöst  und  fortgeführt  ist.  Sie  kann  bis  zu  75  m 
steigen. 

Verbreitung  Am  Schlachtberge  und  am  Galgenberge  ist  das  Ge- 
des  jüngerenstein  in  grösserer  Ausdehnung  an  der  Tagesoberfläche 
Gypses.  verbreitet  und  bildet  von  da  ab  nach  Westen  ein  zu- 
sammenhängendes Lager,  welches  in  Form  eines  den 
Stinkschieferstreifen  südlich  begleitenden  Bandes  von 
grösserer  Breite  zu  Tage  tritt,  nur  an  zwei  Stellen  in 
geringer  Ausdehnung  vom  Diluvium  überlagert  wird  und 
bis  hinter  die  Falkenburg  reicht.  Die  vom  Bärenthal 
östlich  vorkommenden  Lager  jüngeren  Gypses  sind  den 
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Letten  eingelagert  und  haben  unter  sich  keinen  Zusam- 
menhang. Der  Gyps  verdankt,  wie  der  Anhydrit,  seine 
Entstehung  dem  Meere. 

d.  Letten  mit  Dolomitknauern  und  Plattendolomit. 

Geht  man  nun  vom  südlichen  Teil  des  Schlacht- 
berges wieder  zurück  zum  Wege,  der  aus  dem  wüsten 
Kalkthal  heraufführte,  und  verfolgt  diesen  bis  zu  der 
Stelle,  wo  von  rechts  ein  breiter,  holpriger  Weg  herauf- 
kommt, der  die  Verlängerung  der  Lindenstrasse  bildet, 
so  sieht  man  daselbst  tiefe  vom  Wasser  gerissene  Rinnsale, 
in  welchen  bunte,  grau  und  rot  gestreifte  Lettenschichten 
zu  Tage  stehen.  Diese  lagern  auf  dem  jüngeren  Gypse, 
wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  und  bedecken 
denselben  von  der  Aufschlussstelle  an  aufwärts  auf  eine 
weitere  Strecke  zu  beiden  Seiten  des  Tilledaer  Wegs, 
etwa  bis  dahin,  wo  der  Weg  sich  gabelt,  und  der  rechte 
Ast  nach  Jägers  Kreuz  hinführt.  Von  da  an  wird  eine 
kurze  Strecke  weit  die  Oberfläche  des  Berges  wieder  zu 
beiden  Seiten  von  dem  jüngeren  Gyps  gebildet.  Stellt 
man  sich  zu  einer  Zeit,  wo  das  Land  umgeackert  ist, 
und  die  Bodenoberfläche  nicht  durch  Pflanzenwuchs  be- 
deckt wird,  in  der  Nähe  der  vorher  angegebenen  Auf- 
schlussstelle auf  einen  etwas  erhöhten  Standpunkt,  von 
dem  man  die  Aecker  weitherum  übersehen  kann,  so  be- 
merkt man  ganz  deutlich  hier  und  da  dunklere  Stellen 
von  verschiedener  Ausdehnung  zerstreut  auf  einem  helleren 
Grunde.  Diese  dunklen  Stellen  werden  gebildet  durch 
Letten,  welche  in  isolirten  Lappen  den  jüngeren  Gyps 
bedecken.  Für  den  Landmann  sind  die  Letten  von 
hoher  Bedeutung,  weil  sie  einen  guten  Ackerboden  geben. 

Gute  Aufschlussstellen  dieser  Schicht  sind  abgesehen 
von  dem  Wasserrisse  auf  dem  Schlachtberge  nicht  weiter 
zu  finden  und  müssen  an  anderen  Orten  aufgesucht  v , . 
werden.  Solche  sind  westlich  von  Frankenhausen  in  der  ^er  Lettern 
Nähe  nicht  zu  finden,  obgleich  die  Letten  den  Südrand 
des  Kyffhäusergebirges  in  Form  eines  an  Breite  wech- 
selnden Streifens,  der  dem  jüngeren  Gypse  im  Süden 
vorgelagert  ist,  bis  zu  dessen  Westende  begleiten.  An- 
ders ist  es  nach  Osten  hin.  Oestlich  vom  Bärenthale 
ist  das  ganze  hügelige  Terrain  bis  nach  Udersleben  hin 
und  darüber  hinaus  mit  Letten  bedeckt,  innerhalb  deren 
hier  und  dort  die  kleinen,  vorher  angeführten,  unzusam- 
menhängenden Lager  jüngeren  Gypses  zerstreut  liegen. 
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Dolomit- 

knauern. 


Das  Verbreitungsgebiet  der  Schicht  reicht  im  Norden 
bis  in  die  Nähe  der  Fuchsliethe  und  bis  an  das  sich  von 
derselben  nach  Udersleben  hin  erstreckende  Thal,  wäh- 
rend sie  im  Süden  bis  zum  Kommunikationsweg,  der 
Frankenhausen  und  Udersleben  verbindet,  und  darüber 
hinaus  verfolgt  werden  kann.  In  diesem  Gebiete  kann 
man  an  verschiedenen  Stellen  gute  Aufschlüsse  finden. 

Um  zu  einem  solchen  zu  gelangen,  wenden  wir  uns 
von  dem  vorher  genannten  Gabelungspunkte  des  Tilledaer 
Weges  aus  rechts  und  verfolgen  einen  Weg,  der  zumeist 
südöstlich,  dann  südlich  bergab  führt,  bis  ein  Weg  in 
ziemlich  östlicher  Richtung  links  abgeht.  Dieser  führt 
uns  am  Bärenthal,  das  links  liegen  bleibt,  vorbei  und 
endigt  auf  einem  Wege,  der  von  rechts  von  dem  Uders- 
leber  Kommunikationswege  heraufkommt,  in  nördlicher 
Richtung  weiterführt  und  im  Volksmunde  Specksgasse 
genannt  wird.  Gehen  wir  diesem  nach,  so  kommen  wir 
bald  in  ein  enges  Thal,  das  in  nordöstlicher  Richtung 
langsam  ansteigt.  In  diesem  bemerken  wir  am  linken 
Hang  zuerst  den  durch  seine  Lamellenstruktur  kenntlichen 
älteren  Gyps,  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  des  Thaies 
folgt  darauf  eine  kurze  Strecke  der  ebenso  leicht  erkenn- 
bare Stinkschiefer,  welcher  dann  bald  darauf  weiter  auf- 
wärts dem  jüngeren  Gyps  Platz  macht,  der  die  rechts 
vom  Wege  liegenden  Hügel  bildet.  Wir  finden  also  die- 
selbe Reihenfolge  der  Schichten  vor,  wie  wir  sie  vorher 
im  wüsten  Kalkthale  beobachtet  haben. 

Am  Ende  des  Thaies  biegt  sich  der  Weg  etwas 
nach  links,  nachdem  sich  vorher  ein  anderer  in  ziemlich 
südlicher  Richtung  abgezweigt  hat.  Wenige  Schritte  gehen 
wir  noch  aufwärts,  und  wir  sind  am  Ziel,  denn  am  An- 
fänge eines  Hohlwegs  fallen  uns  an  dessen  linkem  (west- 
lichem) Hange  grau  und  rot  gestreifte  Letten  auf,  welche 
in  südlicher  Richtung  einfallen  und,  wie  man  leicht  an 
Ort  und  Stelle  erkennen  kann,  das  Hangende  des  jüngeren 
Gypses  bilden. 

Dieser  Aufschluss  der  Letten  ist  aber  noch  dadurch 
besonders  interessant,  weil  man  in  dieselben  eingelagert 
Dolomitknauern  von  gelblicher  oder  blaugrauer  Farbe 
findet,  welche  eine  ziemlich  zusammenhängende  Schicht 
bilden,  die  dieselbe  Einfallsrichtung  wie  die  Letten  haben. 
Geht  man  in  dem  Hohlweg  weiter,  so  bemerkt  man,  dass 
derselbe  nun  rechts  durch  eine  ziemlich  senkrechte  Wand 
begrenzt  wird,  während  links  der  Hang  aufhört,  und  in 
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gleicher  Höhe  mit  dem  Wege  Ackerland  liegt,  dessen 
Boden  leicht  als  Letten  zu  erkennen  ist.  Die  rechts 
liegende  Wand  zeigt  aber  in  der  ganzen  Länge  der 
Schlucht  dasselbe  Bild,  wie  vorher  die  linke  Böschung 
des  Weges,  nämlich  blau  und  rot  gestreifte  Letten  mit 
eingelagerten  Dolomitknauern. 

So  gelangt  man  bis  ans  Ende  der  Schlucht,  da  tritt 
plötzlich  eine  Veränderung  ein,  denn  gerade  unter  dem 
letzten  Rosenbusche  bekommt  der  Dolomit  insofern  ein 
andres  Aussehen,  als  er  nicht  mehr  in  Knauern,  sondern 
in  plattenartiger  Ausbildung  auftritt  und  eine  geschlos-  p^a^en 
sene  Bank  bildet.  Leider  kann  man  die  Schicht,  die  als  Dolomit. 
Plattendolomit  bezeichnet  wird,  nicht  weiter  verfolgen, 
weil  sie  unter  dem  aus  Letten  bestehenden  Ackerboden 
verschwindet. 

In  der  geologischen  Karte  sind  zwar  verschiedene 
Stellen  eingezeichnet,  wo  Dolomitknauern  oder  Platten-  Vorkommen 
dolomit  die  Tagesoberfläche  bilden  sollen;  zur  Zeit  findet  d.  Dolomits. 
man  jedoch  an  diesen  Stellen,  wenigstens  bis  zum  soge- 
nannten „Backtrog“,  einer  vom  Udersleber  Wege  erst 
nördlich  und  dann  nordwestlich  bis  zum  Spittelholz  ver- 
laufenden Schlucht,  nur  Ackerland,  auf  welchem  das  Vor- 
handensein der  bedeckten  Dolomitlager  durch  eine  grosse 
Menge  vom  Pfluge  herausgehobener  grösserer  oder  klei- 
nerer Bruchstücke  von  Plattendolomit,  sowie  durch  viele 
Dolomitknauern  angezeigt  wird.  An  manchen  Stellen  findet 
man  auch  diese  Anzeichen  nicht,  weil  die  Steine  sämtlich 
sorgfältig  abgelesen  und  auf  den  Weg  getragen  sind. 

Immerhin  lassen  aber  Fundstellen  solcher  Haufen  von 
Dolomitbruchstücken  auf  die  Nähe  der  Lager  schliessen, 
die  man  dann  bei  genauer  Untersuchung  der  Umgebung 
bald  Anden  wird.  Zwei  solcher  Lager,  deren  Vorhanden- 
sein man  durch  den  Steinreichtum  der  Aecker  erkennen 
kann,  befinden  sich  in  der  Nähe  des  vorher  beschriebenen 
Aufschlusspunktes,  nämlich  östlich  und  südöstlich  von 
demselben,  an  einem  Feldwege,  welcher  vom  Udersleber 
Wege  in  nordöstlicher  Richtung  auf  den  Backtrog  zu- 
führt. In  früherer  Zeit  sind  weiter  östlich  zu  beiden 
Seiten  des  Udersleber  Weges,  südöstlich  vom  Dorfe 
Udersleben,  Steinbrüche  vorhanden  gewesen,  in  welchen 
die  Plattendolomite  gebrochen  wurden,  und  in  denen  man 
einen  guten  Einblick  in  die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  Schicht  gewinnen  konnte,  jetzt  sind  dieselben  leider 
alle  zugeschüttet,  ausgefüllt  und  in  Aecker  verwandelt. 
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Wir  sind  deshalb  auf  die  Angaben  Moesta’s  angewiesen, 
denen  zufolge  die  Mächtigkeit  der  Plattendolomite  bis 
zu  10  m betragen  soll. 

Im  östlichen  Thüringen  trennen  die  Plattendolomite 
die  Letten  in  eine  untere  und  obere  Etage,  das  trifft 
jedoch  für  unsere  Gegend  nicht  zu,  denn  wenn  auch  das 
Zusammen-  LaSer  südöstlich  von  Udersleben,  wie  Moesta  beobachtet 
hang  der"  haL  auf  e*ne  weüere  Erstreckung  hin  zusammenhängt, 
Dolomit-  so  fehlt  doch  nach  seiner  Angabe  der  Zusammenhang 
lager.  aller  beobachteten  Lager  von  Plattendolomit  unter  sich. 

Die  dem  jüngeren  Gvpse  auflagernden  Letten,  sowrie 
die  ihnen  eingelagerten  Dolomitknauern  sind  den  Letten 
^L^tte^u^11^  ^en  Dolomitknauern,  welche  als  Aequivalente  des 
d Dolomits  älteren  Gypses  unter  dem  Stinkschiefer  Vorkommen,  so 
mit  d.  Aequi-ähnlich,  dass  man  annehmen  möchte,  dass  ihre  Entstehung 
valenten  des  eine  ähnliche  wie  diejenige  jener  gewesen  ist,  jedoch 
Anhydrits,  j^sst  sich  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  darüber  sagen. 

Zusammenfassung  der  besprochenen  Schichten. 

Die  auf  der  letzten  Exkursion  beobachteten  Gesteins- 
schichten bilden  die  oberen  zwei  Abteilungen  einer  bis- 
her noch  nicht  genannten  Formation,  vrelche  in  drei 
Abteilungen  zerfällt,  und  zwar  werden  der  ältere  Gyps 
oder  seine  Aequivalente  und  der  Stinkschiefer  als  die 
mittlere,  und  der  jüngere  Gyps  und  die  Letten,  samt 
den  in  ihnen  vorkommenden  Dolomitknauern  und  Platten- 
dolomiten, als  die  obere  Abteilung  dieser  Formation  zu- 
sammengefasst. In  der  unteren , noch  nicht  besprochenen 
Abteilung  derselben  liegen  diejenigen  Schichten,  von 
welcher  die  ganze  Formation  den  Namen  erhalten  hat, 
weshalb  die  Angabe  desselben  auch  jetzt  noch  unter- 
bleibt. Dem  Zwecke  aber,  die  untere  Abteilung  und  die 
sie  zusammensetzenden  Schichten  kennen  zu  lernen,  soll 
die  nächste  Exkursion  dienen. 

V.  Exkursion. 

Untere  Zechsteinformation. 

Die  Chaussee  nach  Kelbra  steigt  in  einem  Quer- 
thale  des  Kyffhäusergebirges  aufwärts,  welches  unter  dem 
Namen  „Kalkthal“  in  unsrer  Gegend  allgemein  be- 
kannt ist.  Dicht  hinter  den  Anlagen  treten  die  Berge 
zu  beiden  Seiten  bis  nahe  an  die  Chaussee  heran,  welche 
dann  in  mehreren  Biegungen  und  einigen  Serpentinen 
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bis  auf  die  Höhe  des  Gebirges  führt.  Auf  der  rechten 
Seite  begrenzt  die  felsige  Wand  des  Kalkthals  die  Chaus- 
see bis  zu  der  sogenannten  Schweizerhütte,  dann  windet 
sich  die  Strasse  um  das  Ende  des  Thaies  herum  und 
verlässt  dasselbe  beim  Kilometerstein  3.,  wo  die  westliche 
Begrenzung  des  Thaies  an  der  linken  Seite  der  Chaus- 
see endet. 

Geht  man  von  den  Anlagen  ab  auf  der  Chaussee  ent- 
lang und  achtet  darauf,  aus  welchem  Gestein  die  Felswände 
zu  beiden  Seiten  bestehen,  so  erkennt  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  das  Thai  zunächst  zu  beiden  Seiten  von  Gyps- 
felsen  begrenzt  wird.  Gleich  am  Eingang  des  Kalkthals 
befindet  sich  rechts  der  westlichste  Theil  des  Schlachtberges. 
Klettert  man  am  Hange  desselben  aufwärts,  so  findet 
man  oberhalb  der  obersten  Windung  des  nach  der  Ge- 
orgshöhe führenden  Wegs  den  Stinkschiefer  anstehend 
und  in  grosser  Menge  den  Berghang  abwärts  bedeckend. 
Ueber  dem  Stinkschiefer  befindet  sich  wieder  Gyps,  wel- 
cher an  dieser  Stelle  das  Plateau  des  Berges  bildet. 
Aus  der  Lage  des  Gesteins  der  Thalwände  zum  Stink- 
schiefer, die  man  an  der  eben  genannten  Stelle  beob- 
achten kann,  sowie  an  der  Lamellenstruktur  desselben 
erkennt  man  leicht,  dass  man  es  mit  dem  älteren  Gypse 
zu  thun  hat.  Bis  in  die  Nähe  des  Kilometersteins  2,2 
bestehen  die  Thalwände  zu  beiden  Seiten  nur  aus  diesem 
Gestein. 

Wie  schon  früher  angegeben,  kann  man  auf  der 
linken  Seite  vom  letzten  Felsenkeller  links  bis  zu  den 
sogenannten  zwölf  Aposteln  das  Himmelsmehl  von  der 
Chaussee  aus  erkennen,  welches  am  Fusse  des  Berges 
in  grossen  Massen  angehäuft  ist.  Auch  im  Buchenwäld- 
chen bedeckt  dasselbe  auf  eine  Strecke  hin  einen  grossen 
Teil  des  Berghanges.  Nicht  weit  vom  Eingang  in  das  Buchen- 
wäldchen geht  etwas  weiter  aufwärts  rechts  ein  Spazierweg 
von  der  Chaussee  ab,  der  bergauf  führt.  An  demselben 
sowie  ein  paar  Schritte  die  Strasse  aufwärts  bemerkt  man, 
ebenfalls  rechter  Hand,  am  Berghang  gelbe  erdige  Massen, 
die  von  unten  aus  gesehen  für  Lehmlager  gehalten  wer- 
den können  und  auch  wohl  schon  dafür  gehalten  sind. 
Scheut  man  jedoch  die  Mühe  nicht,  hinaufzuklettern  und 
das  Material  zu  untersuchen,  so  findet  man,  dass  es 
weiter  nichts  ist  als  Gypsstauh,  der  durch  seine  lehm- 
ähnliche  Farbe  den  untenstehenden  Beobachter  täuscht. 


Erste  Auf- 
findung des 
Zechsteins. 


Dolomiti- 
scher Kalk- 
schiefer? 


Bei  weiterem  Fortschreiten  hat  man  zur  Linken  immer 
noch  das  Buchenwäldchen,  nach  welchem  der  linke  Rand 
der  Chaussee,  die  fortwährend  ansteigt,  steil  abfällt,  wes- 
halb an  dieser  Seite  eine  ununterbrochene  breite  und 
dichte  Buchenhecke  als  Schutzwehr  angepflanzt  ist.  An 
der  rechten  Seite  tritt  aber  eine  Veränderung  ein,  denn 
während  bisher  der  Berg  allmählich  anstieg,  tritt  eine 
kurze  Strecke  unterhalb  des  Kilometersteines  2,1  der 
Felsen  bis  dicht  an  den  Strassenrand  heran,  und  eine 
fast  senkrechte,  weiterhin  an  Höhe  zunehmende  Felswand 
von  Gyps,  der  mit  rötlichen  und  graugrünen  Flechten 
bedeckt  ist,  begrenzt  an  dieser  Seite  die  Chaussee.  Die 
Schichten  dieser  Wand  fallen  nach  Süden  ein,  auch 
lagert  an  verschiedenen  Stellen  an  der  Böschung  über 
der  Wand  wieder  Himmelsmehl. 

Bei  der  Telephonstange  42,  nicht  weit  von  einem 
Himmelsmehllager,  sind  die  Schichten  des  Gypses  ver- 
bogen, eine  für  uns  interessante  Stelle  erreichen  wir  je- 
doch, wenn  wir  noch  21  Schritte  weiter  gehen.  Hier 
reicht  nämlich  der  Gyps  nicht  mehr  bis  an  den  Rand 
der  Strasse  hinab,  sondern  es  steht  unter  ihm  eine  an- 
dere Gesteinsschicht  an,  deren  oberer  Rand  etwa  0,5  m 
oberhalb  des  Strassenniveaus  liegt,  während  ihre  untere 
Grenze  nicht  sichtbar  ist.  Auch  sie  fällt  südlich  ein, 
und  wenn  man  ihre  obere  Grenze  sich  abwärts  fortge- 
gesetzt  denkt,  so  erkennt  man  daraus,  dass  sie  schon 
einige  Schritte  abwärts  zu  Tage  tritt,  dass  sie  aber  nicht 
früher  bemerkt  werden  konnte,  weil  sie  dort  durch  Erde, 
aufgehäuftes  Laub  und  durch  die  Vegetation  verdeckt 
ist.  Das  Gestein,  aus  welchen  die  Schicht  besteht,  ist 
braun,  bröcklig  und  fast  schieferig  und  ist  zunächst  nur 
eine  kurze  Strecke  aufwärts  zu  verfolgen,  weil  es  bald, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  von  Erde  und  Pflanzen- 
wuchs mehr  oder  weniger  verdeckt  wird. 

Aber  auch  die  das  Gestein  direkt  überlagernden 
Schichten  erregen  unsere  Aufmerksamkeit,  denn  dieselben 
sind  in  einer  so  auffälligen  Weise  plattig  abgesondert, 
wie  es  sonst  beim  älteren  Gypse  nicht  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Das  Aussehen  derselben  erinnert  eher  an  das- 
jenige des  Stinkschiefers.  Schlägt  man  mit  dem  Hammer 
ein  paar  Stücke  herunter,  so  zeigen  die  frischen  Spalt- 
flächen eine  blaugraue  Farbe,  und  man  bemerkt,  dass 
sich  das  ziemlich  harte  und  feste  Gestein  noch  in  dünnere 
Platten  zerschlagen  lässt,  also  ein  schiefriges  Gefüge  hat. 
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Dem  Aussehen,  der  Struktur  und  der  Lage  nach  ist  es 
wahrscheinlich  dasjenige  Aequivalent  des  älteren  Gypses, 
welches  Beyrich  und  Moesta  als  dolomitischen  Kalk- 
schiefer bezeichnen,  der  da,  wo  er  vorkommt,  stets  dem 
liegendsten  Teil  des  Anhydrits  entspricht.  Die  Mächtig- 
keit dieser  Schicht  beträgt  an  der  Aufschlussstelle  etwa 
2 m.  Darüber  liegt  der  Anhydrit  in  seiner  gewöhnlichen 
Ausbildung. 

Beim  Kilometerstein  2,2  tritt  abermals  am  Rande  ^rste  Auf- 
des  rechtsseitigen  Chausseegrabens  ein  neues  Gestein  zu  findung  des 
Tage,  dessen  untere  Grenze  unterhalb  des  Strassen-  Zechstein- 
niveaus  liegt,  und  dessen  Einfallen,  wie  bei  allen  vor-  m ^at^und 
her  beobachteten  Schichten,  ein  südliches  ist.  Es  besteht  ^es  tapfer- 
aus  abgerundeten  oder  wenigstens  stumpf  kantigen  Ge-  Schiefers, 
rollen  verschieden  gefärbter  Quarzarten,  die  fest  mit  ein- 
ander verkittet  sind,  und  hat  damit  das  Gefüge  der  Ge-  ^ « ...  , 

, . , , 7 y • i jl  Definition  d. 

steine,  welche  man  als  Konglomerate  bezeichnet.  Begriffs 

Ueber  ihm  bemerken  wir  einen  schmalen,  gelbbraunen  Konglo- 
Streifen  von  sandiger  Beschaffenheit,  welcher  seinerseits  merat. 
von  einem  etwas  breiteren  Streifen  von  schwarzer  Farbe 
überlagert  wird,  der  aus  einem  Gestein  von  äusserst 
dünnplattigem  Gefüge  besteht.  Darüber  bemerkt  man 
Bruchstücke  eines  harten,  dunkelbraunen  Gesteines,  wel- 
ches jedoch  durch  herabgestürztes  Erdreich  fast  ganz 
verdeckt  ist,  weshalb  zur  Zeit  der  Aufschluss  an  dieser 
Stelle  kein  gutes  Bild  der  Lagerungsverhältnisse  aller 
vorhandenen  Schichten  und  ihrer  Mächtigkeit  giebt.  Ein 
schöner  Aufschluss  befindet  sich  wenige  Schritte  weiter 
aufwärts,  und  man  kann  an  dieser  Stelle  sämtliche  vom 
Kilometersteine  2,1  ab  beobachteten,  sowie  noch  zwei 
tiefer  lagernde  Schichten  in  ihrem  gegenseitigen  Lage- 
rungsverhältnis übersehen,  ihre  Mächtigkeit  messen  und 
ihre  Gesteinsbestandteile  feststellen. 

Geht  man  ein  Stück  die  Chaussee  weiter,  macht  Aufschluss 
etwa  30  Schritte  oberhalb  der  Telephonstange  Nr.  43  der  unteren 
Halt  und  begiebt  sich  auf  die  linke  Seite  der  Chaussee, 
dann  hat  man  einen  schönen  Ueberblick  über  den  ganzen  ormaaon* 
Aufschluss.  Die  rechte  Böschung  der  Chaussee  ist  hier 
ziemlich  senkrecht,  und  in  einer  Erstreckung  von  etwa 
30 — 40  Schritten  sind  die  Schichten  biosgelegt.  Wenn 
auch  herabgestürztes  Erdreich  zeitweise  kleine  Partieen 
bedeckt,  so  kann  man  doch  gleich  oberhalb  oder  unter- 
halb solcher  Stellen  die  Fortsetzung  der  verdeckten 
Schichten  erkennen  und  sich  die  Lagerungsverhältnisse 
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klar  machen.  Sämtliche  Schichten  fallen  nach  Süden  ein 
und  lagern  konkordant  über  einander,  d.  h.  der  Einfalls- 
winkel ist  bei  allen  derselbe. 

, An  dieser  Stelle  ist  übrigens  eine  Erscheinung  leicht 

älterer  g zu  erklären,  die  uns  auf  dieser  Exkursion  zuerst  auf- 
Schichten  fällig  entgegentritt.  Bei  der  vorigen  Exkursion,  die  uns 
trotz  d.  Auf-  das  wüste  Kalkthal  aufwärts  führte,  kamen  wir  beim 
stp  ?h>ns  im  Aufwärtssteigen  von  älteren  in  jüngere  Schichten  hinein; 
llg  hier  ist  es  umgekehrt,  denn  man  erkennt  am  Aufschlüsse, 
dass  der  Gyps  die  oberste  Schicht  ist,  dass  das  vorher 
beschriebene  braune  Gestein,  welches  erst  weiter  auf- 
wärts an  der  Chaussee  zu  Tage  tritt,  unter  ihm  liegt, 
und  dass  das  Konglomerat,  welches  beim  Kilometerstein 
2,2  zuerst  bemerkt  wurde,  eine  noch  viel  ältere  Schicht 
als  das  braune  Gestein  ist.  Obgleich  wir  auf  der  Chaus- 
see immer  aufwärtsstiegen,  sind  wir  in  immer  ältere 
Schichten  gelangt  und  nicht,  wie  man  denken  sollte,  und 
wie  dies  auch  im  wüsten  Kalkthale  der  Fall  war,  in 
immer  jüngere. 

Aber  ein  Blick  auf  den  gegenüberliegenden  Auf- 
d o*e  in  achten s chlusspunk  t erklärt  sofort  diese  anfangs  eigentümlich 
Beobach-  erscheinende  Thatsache.  Die  Schichten  fallen  alle  nach 
tung.  Süden  ein,  d.  h.  sie  neigen  sich  nach  dieser  Richtung; 
die  Chaussee  neigt  sich  zwar  auch  nach  Süden,  aber 
unter  einem  bedeutend  kleineren  Winkel  gegen  die  Hori- 
zontale. Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  man  beim 
Weiterschreiten  in  nördlicher  Richtung  in  immer  ältere 
Schichten  kommen  muss,  denn  man  geht  dem  Einfallen 
der  Schichten  entgegen:  und  dass  hieran  die  Steigung 
der  Chaussee  nichts  ändert,  sieht  man  an  dem  gewählten 
Beobachtungsstandpunkte  auch  sofort,  weil  man  den  Ein- 
fallswinkel der  Schichten  mit  dem  Steigungswinkel  der 
Strasse  vergleichen  kann.  Bei  einer  südlichen  Wande- 
rung muss  man  also  demzufolge  in  immer  jüngere 
Schichten  kommen,  trotzdem  man  abwärts  geht.  Durch 
eine  einfache  Zeichnung  kann  man  sich  auch  sonst  jeder- 
zeit von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  überzeugen. 
Wenn  nun  auch  die  Chaussee,  entsprechend  dem  Ver- 
laufe des  Kalkthals,  verschiedene  Biegungen  macht,  so 
beweist  doch  ein  Blick  auf  die  Karte,  dass  trotzdem  das 
Thal  im  ganzen  genommen  ziemlich  genau  in  südnörd- 
licher  Richtung  in  das  Kyffhäusergebirge  einschneidet, 
und  dass  wir  also  wirklich  immer  dem  Einfallen  der 
Schichten  entgegengegangen  sind, 
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Beim  Aufsteigen  im  wüsten  Kalkthal  geht  man  in 
nordöstlicher  Richtung,  also  nicht  dem  Einfallen  der 
Schichten  gerade  entgegen;  ausserdem  ist  dort  die 
Steigung  eine  sehr  beträchtliche,  daher  mussten  wir  bei 
der  vorigen  Exkursion  in  immer  jüngere  Schichten 
gelangen. 

Unterwerfen  wir  nun  den  Aufschluss  einer  genaueren 
Betrachtung,  so  bemerken  wir  am  obersten  Rande  der 
Böschung  an  einigen  Stellen  den  älteren  Gyps  in  seiner 
ursprünglichen  Ausbildung,  an  andern  Himmelsmehl, 
welches  von  oben  herabgespült  ist  und  bald  mehr  oder  Dolom*^ 
weniger  die  Schichten  verdeckt.  Darunter  tritt  eine  Ge-  sc]ier  Kalk- 
steinsbank von  grauer  Farbe  hervor,  welche  aus  über-  schiefer? 
einanderlagernden,  scharf  von  einander  getrennten  Plat- 
ten von  2 — 6 cm  Dicke  besteht,  und  deren  Mächtigkeit, 
die  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  nicht  überall 
zu  sehen  ist,  etwa  2 in  beträgt.  Dies  ist  die  Schicht, 
die  vorher  näher  beschrieben  und  als  dolomitischer  Kalk- 
schiefer, d.  h.  als  Aequivalent  des  älteren  Gypses,  an- 
gesprochen worden  ist. 

e.  Zeehstein. 

Das  Gestein,  dass  man  unter  der  zuletzt  besprochenen 
Schicht  zu  Tage  treten  sieht,  unterscheidet  sich  deutlich 
von  ihr  durch  seine  braune  Farbe,  die  nach  unten  dunk- 
ler wird.  Sein  Gefüge  ist  demjenigen  des  überlagernden^^^j^^ 
Gesteins  ähnlich,  nämlich  fast  schiefrig,  aber  es  ist  in  ähnlichem 
viel  dünnere  Schichten  abgesondert,  die  nicht  so  gut  aus-  Gefüge, 
gebildete,  zusammenhängende  Platten  bilden,  sondern 
aus  lauter  kleineren,  neben  einander  liegenden  und  mit 
verjüngten  Rändern  zuweilen  über  einandergreifenden 
Stücken  bestehen.  Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  ist 
etwas  mergelartig  und  infolgedessen  etwas  bröcklig. 

Unter  diesen  Schichten  von  schieferähnlicher  Struk-  rt  . „ , 

tur  bemerkt  man  grossere,  zusammenhängende  Banke  steqn 
desselben  Gesteins,  jedoch  ist  seine  Farbe  eine  dunklere,  muscheli- 
denn  es  sieht  auf  frischer  Bruchfläche  tief  dunkelbraun  gem  Brach, 
bis  blauschwarz  aus.  Zerschlagene  Stücke  zeigen  einen 
muscheligen  Bruch,  und  beim  Zerkleinern  merkt  man, 
dass  das  Gestein  sehr  hart  und  fest  ist. 

Trotz  dieser  Verschiedenheit  in  der  äusseren  Be-  Zusammen- 
schaffenheit  des  Gesteines  und  trotz  ihrer  verschiedenen  ±as^P^nder 
Struktur  gehören  die  schieferähnlichen  Schichten  und  Schichten 
die  festen  Bänke  zusammen,  denn  die  chemische  Analyse 


Bedeutung 
des  Namens 
Zechstein. 


Verbreitung 

des 

Zechsteins. 


hat  gezeigt,  dass  das  Gestein,  aus  welchem  sie  bestehen, 
dasselbe  ist,  nämlich  ein  ziemlich  reiner  und  dichter 
Kalkstein.  Man  fasst  sie  alle  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  Zechstein  zusammen,  der  nach  seiner  ver- 
schiedenen Ausbildungsweise  in  zwei  Etagen  zerfällt. 

Moesta  unterscheidet  auch  die  beiden  Ausbildungs- 
weisen,  giebt  aber  ihr  Vorkommen  als  räumlich  getrennt 
an.  Nach  ihm  soll  der  dunklere,  feste  Zechstein  am 
östlichen  Teile  des  Kyffhäusers  auftreten,  und  der  hellere, 
schieferähnliche,  für  welchen  als  Ort  des  Vorkommens  die 
Thalleber  Steinbrüche  angegeben  sind,  auf  den  westlichen 
Theil  desselben  beschränkt  sein.  Der  Aufschluss  zeigt 
beide  Ausbildungsweisen  am  selben  Orte  vereinigt  und 
in  dem  vorher  beschriebenen  Lagerungsverhältnisse. 

Die  Mächtigkeit  des  Zechsteins  ist  an  dieser  Stelle 
etwas  über  1,5  m,  wovon  etwa  0,5  m auf  die  untere, 
dunklere  und  feste  Etage  kommen,  sie  steigt  aber  in 
anderen  Gegenden  des  Gebirges  bis  auf  8 m. 

Der  Name  Zechstein  stammt  aus  der  Mansfelder 
Gegend  und  hängt  wahrscheinlich  mit  dem  Worte  „zach“ 
oder  „zähe“  zusammen,  sodass  Zechstein  soviel  bedeutet 
wie  „zäher  Stein“,  eine  Bezeichnung,  die  jeder  zutreffend 
finden  wird,  welcher  einmal  ein  grösseres  Stück  Zech- 
stein mit  dem  Hammer  bearbeitet  hat. 

Wie  man  auf  der  geologischen  Karte  erkennen  kann, 
tritt  der  Zechstein  am  ganzen  Südabhange  des  Kyff- 
häusers zu  Tage  in  Form  eines  schmalen  Bandes.  Ebenso 
findet  man  ihn  in  den  meisten  auf  der  Süd-  und  West- 
seite in  das  Gebirge  einschneidenden  Thälern.  Nur 
westlich  vorn  Rathsfelde  bedeckt  er  eine  Fläche  von 
grösserer  Ausdehnung. 


Name  der  Formation. 

Der  eben  besprochenen  Schicht  verdankt  ein  grös- 
serer Schichtencomplex  seinen  Namen.  Früher  war  schon 
gesagt,  dass  alle  die  Schichten,  die  wir  bei  Gelegenheit 
der  vorigen  Exkursion  kennen  gelernt  haben,  zu  einer 
Formation  gehören  und  deren  mittlere  und  obere 
Abteilung  bilden.  Der  Zechstein  ist  nun  die  oberste 
Schicht  der  unteren  Abteilung  dieses  Schichtencom- 
plexes,  der  nach  ihm  als  „Zechsteinformation“  be- 
zeichnet wird. 
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f.  Kupferschiefer. 

Unter  dem  Zechstein  sieht  man  eine  tiefschwarz 
gefärbte  Schicht  von  ungefähr  20  cm  Dicke  lagern,  die 
sehr  leicht  in  dünne  Platten  zerfällt.  Man  kann  die 
Spaltung  fortsetzen,  bis  die  Platten  nicht  dicker  als 
Papier  sind,  und  an  Stellen,  wo  Verwitterung  stattfinden 
kann,  geschieht  dies  von  selber.  Das  Material,  aus  dem 
die  Schicht  besteht,  ist  kalkig-thonig  und  verdankt  seine 
Schwarzfärbung  beigemengter  kohliger  Substanz.  Das 
Gestein  führt  fast  immer  Kupfererze,  insbesondre  Schwe- 
felkupfer, Kupferkies  und  Buntkupfererz,  ausserdem  deren 
Zersetzungsprodukte,  unter  denen  nur  die  Kupferlasur 
genannt  werden  mag.  Wegen  des  Gehalts  an  diesen  Erzen 
sowie  wegen  ihrer  Struktur  hat  die  Schicht  den  Namen 
Kupferschiefer  bekommen.  Sie  ist  es,  wrelche  im 
Mansfelder  Kreise  schon  seit  Jahrhunderten  bergmännisch 
gewonnen  und  auf  Kupfer  verarbeitet  wird. 

Auch  bei  uns  hat  man  vor  Jahren  den  Kupfer- 
schiefer ausbeuten  wollen,  und  man  sieht  noch  jetzt  an 
vielen  Stellen  zugeschüttete  Schächte  und  Halden  im 
AValde,  in  der  Nähe  des  Rathsfeldes  und  im  südwestlichen 
Teile  des  Gebirges,  aber  man  gab  die  Sache  wieder  auf, 
weil  unter  den  damaligen  Verhältnissen  die  Ausbeute 
nicht  lohnend  war.  So  ist  auch  der  Zugang  zur  Bar- 
barossahöhle weiter  nichts  als  ein  Stollen,  der  ursprüng- 
lich getrieben  ist,  um  zum  Kupferschiefer  zu  gelangen, 
und  noch  jetzt  wird  in  der  so  ganz  zufällig  gefundenen 
Höhle  die  Fortführung  und  das  Ende  des  Stollens  in  einer 
der  Höhlenabteilungen  gezeigt.  Seit  dem  Jahre  1890 
wird  die  Schicht  wieder  abgebaut  in  zwei  Gruben,  welche 
bei  Udersleben  und  bei  Borxleben  angelegt  sind.  Hof- 
fentlich haben  die  Unternehmungen  bessere  Erfolge  als 
die  früheren. 

In  dem  Kupferschiefer  kommen  sehr  häufig  Abdrücke 
vor,  besonders  von  Fischen,  unter  denen  der  Palaeonis- 
cus  Freieslebeni  der  häufigste  ist.  Pflanzenabdrücke 
sind  in  unserer  Gegend  seltener.  Die  obersten  Schichten 
des  Gesteins  werden  fester  und  bestehen  aus  dickeren 
Platten,  sie  bilden  den  Uebergang  zum  Zechstein.  Ueber 
die  Verbreitung  des  Kupferschiefers  braucht  nichts  hin- 
zugefügt zu  werden;  er  wird  überall  da  angetroffen,  wo 
sich  Zechstein  befindet,  dessen  Verbreitungsgebiet  vorher 
angegeben  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Schicht  ist  in 
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unserem  Gebirge  überall  ziemlich  dieselbe  wie  die  vor- 
her beobachtete,  nämlich  ungefähr  20  cm. 


g.  Zech  Steinkonglomerat. 

Unter  dem  durch  seine  schwarze  Farbe  auffälligen 
und  weithin  sichtbaren  Kupferschiefer  hebt  sich  ein  hell- 
rotbrauner Streifen  von  12  bis  15  cm  Breite  deutlich 
Sanderz  n^erem  Zusehen  bemerkt  man,  dass  derselbe 

aus  ziemlich  feinem  Sande  besteht,  der  in  vielen  dünnen 
Schichten  abgelagert  ist.  In  dieser  feinsandigen  Schicht 
ist  gewöhnlich  auch  Kupfererz  vorhanden,  deshalb  nennen 
die  Bergleute  sie  „Sanderz“. 

Von  dem  Sanderz  scharf  geschieden  und  von  Aus- 
sehen ganz  anders  ist  die  darunterliegende  Schicht,  die 
uns  zuerst  beim  Kilometerstein  2,2  ins  Auge  fiel  und 
vorher  in  der  Hauptsache  schon  beschrieben  ist.  Es  ist 
Konglome-  e^n  gr°kes  Konglomerat,  welches  sehr  fest  und  schwer 
ratischer  zu  zerkleinern  ist  und  eine  ungeteilte,  zusammenhängende 
Teil.  Bank  von  1 bis  1,10  m Mächtigkeit  bildet.  Die  Grund- 
farbe derselben  ist,  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  grau, 
jedoch  leuchten  überall  aus  derselben  weisse  Flecke  her- 
vor, welche  sich  bei  unsrer  Annäherung  als  Quarzstücke 
erweisen,  die  in  grosser  Menge  in  Stücken  bis  zu  Wall- 
nussgrösse in  dem  Gestein  enthalten  sind  und  einen 
Hauptbestandteil  desselben  bilden.  Quarze  von  anderer 
Farbe,  wie  z.  B.  Hornstein  und  Kieselschiefer,  sind  nebst 
der  verkittenden  Substanz  die  übrigen  Bestandteile  des 
Konglomerats. 

Diese  Struktur  zeigt  die  Bank  von  ihrer  oberen 
Grenze  ab  bis  zu  einer  Tiefe  von  60 — 70  cm.  Von  da 


ab  hört  plötzlich,  ohne  dass  der  Zusammenhang  der 
Schicht  irgendwie  gestört  ist,  der  Reichtum  an  grö- 
beren Quarzstücken  auf,  und  der  Gehalt  daran  wird 
nach  unten  immer  geringer,  sodass  in  einer  Tiefe  von 
etwas  über  einem  Meter  die  ganze  Gesteinsmasse  gleich- 
mässig  feinsandig  geworden  ist.  Dieser  Uebergang  ist 
in  dem  untern  Teile  der  Bank,  dessen  Mächtigkeit  etwa 
40  cm  beträgt,  von  oben  nach  unten  ein  ganz  all- 
mählicher. 


JTeinsandige 
Bank  mit 
plattiger 
Struktur. 


Da,  wo  in  der  angegebenen  Tiefe  die  Struktur  eine 
gleichmässig  feinsandige  geworden  ist,  folgt  nach  unten, 
von  der  eben  beschriebenen  Schicht  scharf  geschieden, 
eine  Bank  von  50 — 60  cm  Dicke,  welche  hellgrau  ge- 
färbt ist,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  feinkörnigem 
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Sandstein  hat  und  plattige  Ausbildung  zeigt.  Die  Dicke 
der  Platten,  welche : überaus  regelmässig  gebildet  sind 
und  rechtwinkelige  Kanten  und  Ecken  besitzen,  beträgt 
etwa  10  cm.  Durch  f vorsichtige  Behandlung  mit  dem 
Hammer  lassen  sie  sich  in  dünnere  Platten  von  1 — 2 cm 
Dicke  zerlegen.  Durch  diese  Ausbildungsweise  ist  die 
Schicht  von  der  über  ihr  liegenden  scharf  unterschieden, 
obgleich  der  liegendste  Teil  der  letzteren  ebenfalls  fein- 
sandig ist,  aus  demselben  Material  besteht  und  dieselbe 
Farbe  hat. 

Die  zuletzt  beschriebenen  drei  Schichten,  nämlich  Zusammen 
das  Sanderz,  das  Konglomerat  und  die  feinsandige,  fassung  der 
plattige  unterste  Schicht,  welche  zusammen  eine  Mächtig-  letzten  3 
keit  von  etwa  1,80  m haben,  fasst  man  unter  dem  Schichten. 
Namen  Zechsteinkonglomerat  zusammen,  obgleich 
dieser  Ausdruck  genau  genommen  nur  für  die  mit- 
telste und  stärkste  Schicht  passend  ist.  In 
Gegenden,  wo  die  konglomeratische  Ausbildung  zurück- 
tritt oder  ganz  fehlt,  hat  man  die  unter  dem  Kupfer- 
schiefer lagernde  Schicht,  nach  ihrer  Farbe  und  wegen 
ihrer  Lage  zum  Kupferschiefer,  welcher  für  den  Berg- 
mann die  wichtigste  Schicht  ist,  das  Weissliegende  Ant*treten  ^ 
genannt.  An  unserem  Aufschlusspunkte  haben  wir  nunWe£ssj*egen’_ 
die  interessante  Erscheinung,  dass  beide  Arten  der  Aus-  den  u.  d. 
bildung,  die  feinsandige,  etwas  schiefrige  und  die  konglo-  Zechstein- 
meratische,  zusammen  übereinander  Vorkommen.  Die 
untere  Etage  könnte  man  mit  Beeilt  als  Weissliegendes,  se^en  Qrte 
die  obere  als  Zechsteinkonglomerat  bezeichnen.  Das 
Sanderz  wäre  dann  nur  der  hängendste  Teil  des  Konglo- 
merats, wie  Moesta  es  auffasst,  was  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  weil  es  zuweilen  auch  grobkörnig  auftritt 
und  sich  dann  vom  Konglomerat  weniger  unterscheidet. 

Uebrigens  ist  der  beschriebene  Aufschluss  noch  inVerkieseltes 
einer  andern  Hinsicht  sehr  interessant.  An  diesem  Orte  ^Holz  im 
ist  nämlich  an  zwei  Stellen  im  Zechsteinkonglomerat  ver-  Zechstein- 
kieseltes  Holz  gefunden,  wovon  der  Verfasser  ein  Beleg- v0ng  omera  * 
stück  in  der  von  ihm  angelegten  Schulsammlung  sämt- 
licher in  der  Umgebung  Frankenhausens  vorkommenden 
Gesteine,  Bodenarten  und  Fossilien  aufbewahrt.  Ein 
Stück  Kieselholz  sitzt  noch  an  seiner  urprünglichen  Stelle 
und  zwar  im  eigentlichen  Konglomerat. 

Die  verkieselten  Hölzer  kommen  am  Kyffhäuser  in 
grosser  Menge  vor,  gehören  jedoch  dem  Rotliegenden 
an  und  werden  hauptsächlich  in  tieferen  Schichten  des- 
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selben  gefunden.  Sie  gehören  alle  zur  Gattung  Arauca- 
rites.  Von  einem  Vorkommen  des  Kieselholzes  im  Zech- 
steinkonglomerat ist  in  den  Erläuterungen  der  geologi- 
schen Karte,  soweit  dieselben  sich  auf  den  Kyffhäuser 
beziehen,  nichts  angegeben,  woraus  Verfasser  folgern  zu 
dürfen  glaubt,  dass  ein  derartiger  Fund  wohl  nicht  zu 
den  gewöhnlichen  gehört.  Uebrigens  ist  derselbe  auch 
ein  gutes  Beweismittel  für  die  Annahme,  dass  das  Zech- 
steinkonglomerat aus  dem  Material  des  Rotliegenden 
entstanden  ist. 

Wie  man  jetzt  gewöhnlich  annimmt,  sind  nämlich 
E t t h o*  Sandsteine,  und  Konglomerate  des  Rotliegenden  an 
des  Zech-&  solchen  Stellen,  wo  die  Bewegung  des  Meerwassers  eine 
steinkonglo-  sehr  heftige  war,  durch  dasselbe  zerstört  und  zertrümmert, 
merats.  wobei  natürlich  die  weicheren  Bestandteile,  insbesondre 
alle  Feldspatharten,  vollkommen  zerrieben  werden  mussten 
und  durch  chemische  Zersetzung  hauptsächlich  in  Thon 
verwandelt  wurden,  während  die  harten  und  auch  in 
chemischer  Beziehung  widerstandsfähigsten  Bestandteile, 
wie  die  verschiedenen  Quarzarten,  erhalten  blieben,  und 
die  Wasserwirkung  sich  bei  ihnen  auf  die  gegenseitige 
Abschleifung  | der  Kanten  und  Ecken  beschränkte.  An 
andrer  Stelle  wurden  dann  diese  Gerolle  und  die  sandigen 
Bestandteile  wieder  abgelagert,  und  durch  feinen  Sand 
und  eine  geringe  Menge  thonigen  Bindemittels  fest  mit 
einander  verkittet,  wobei  als  Endprodukt  die  jetzt  mit 
dem  Namen  Zechsteinkonglomerat  bezeichnete  Schicht 
entstand.  Dass  hierbei  grob-  und  feinkörnige  Schichten 
mit  einander! abwechselnd  sich  ablagern  konnten,  wie  es 
bei  den  drei  Etagen  des  Zechsteinkonglomerats  an  un- 
serem Aufschlüsse  beobachtet  wurde,  ist  durch  die  be- 
schriebene Bildungsweise  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 

Die  eben  angegebene  Erklärungsweise  der  Entstehung 
des  Zechsteinkonglomerats  gründet  sich  darauf,  dass  das 
Material,  woraus  dasselbe  besteht,  identisch  mit  gewissen 
Bestandteilen  ist,  welche  die  Schichten  des  Rotliegenden 
bilden,  während  das  f Fehlen  andrer,  wie  des  Feldspaths 
und  Glimmers,  in  deren  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  begründet  ist.  Findet  man  nun  aber  im 
Zechsteinkonglomerat  verkieseltes  Holz,  wie  es  sonst  nur 
im  Rotliegenden  vorkommt,  so  wird  dadurch  die  Richtig- 
keit der  vorher  dargelegten  Annahme  über  die  Bildungs- 
weise des  Zechsteinkonglomerats  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht. 
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Ueber  die  Verbreitung  der  eben  genannten  Schicht 
braucht  aus  denselben  Gründen,  die  beim  Kupferschiefer 
angegeben  sind,  nichts  hinzugefügt  zu  werden. 

Zusammenfassung  der  am  Aufschluss 
beobachteten  Schichten. 

Das  Zechsteinkonglomerat,  der  Kupferschiefer  und 
der  Zechstein  werden  als  untere  Abteilung  der  Zech- 
steinformation oder  des  Zechsteins  im  weiteren  Sinne 
zusammengefasst,  sodass  wir  nun  mit  allen  Gesteins- 
schichten, welche  zur  Zechsteinformation  gerechnet  werden, 
wenigstens  soweit  sie  zu  Tage  treten,  bekannt  geworden 
sind.  Allerdings  ist  noch  eine  zur  Zechsteinformation 
gehörende  Schicht  zu  erwähnen,  die  aus  nachher  noch 
anzugebenden  Gründen  bisher  noch  nicht  beobachtet 
werden  konnte,  vorher  aber  muss  noch  eine  Gesteins- 
schicht besprochen  werden,  die  an  dem  vorliegenden  Auf- 
schlusspunkte  beobachtet  werden  kann,  und  es  ist  dies 
um  so  nötiger,  weil  diese  Stelle  zur  Zeit  die  einzige 
in  und  am  ganzen  Kyffhäusergebirge  ist,  wo  die  Schicht 
freiliegt  und  der  Beobachtung  zugänglich  ist. 

Porpliyrkonglomerat, 
oberste  Schicht  des  Rotliegenden. 

Nicht  weit  vom  nördlichen  Ende  des  Aufschlusses, 
55  Schritt  weit  vom  Kilometerstein  2,2  entfernt,  be- 
merkt man  unter  dem  Weissliegenden  ein  Gestein,  welches 
schmutzig  grau  gefärbt  ist,  sich  aber  von  dem  Hangen- 
den dadurch  abhebt,  dass  es  rötlich  gefleckt  erscheint. 
Bei  näherer  Untersuchung  findet  man,  dass  das  Gestein 
feinsandig,  dabei  aber  so  locker  ist,  dass  man  es  mit 
den  Fingern  zerreiben  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
auch  sehr  schwer,  ein  gutes,  zusammenhängendes  Hand- 
stück davon  zu  erhalten.  Die  roten  Flecke  im  Gestein 
erweisen  sich  aber  bei  näherem  Zusehen  als  eingelagerte 
Geschiebe  von  Porphyr  und  zwar  von  dem  sogenannten 
„jüngeren  Porphyr  von  Halle“,  welche  in  grosser  Menge 
in  die  sandige  Schicht  eingelagert  sind.  Diese  Porphyr- 
stücke sind  abgerundet  oder  wenigstens  stumpfkantig, 
und  ihre  Grösse  schwankt  meistens  zwischen  der  einer 
Erbse  und  einer  Walnuss,  jedoch  kommen  auch  Stücke 
in  der  Grösse  einer  Faust  vor. 
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Wegen  des  Materials  dieser  Geschiebe  und  wegen 
des  konglomeratischen  Aussehens,  welches  dieselben  der 
Schicht  verleihen,  nennt  man  dieselbe  Porphyrkonglo- 
merat. Sie  gehört  zum  Rotliegenden  und  ist  in 
unsrer  Gegend  die  oberste  Schicht  desselben.  Ihre  Zu- 
sammensetzung giebt  einen  wuchtigen  Anhalt  für  die  Er- 
klärung der  Bildung  des  Rotliegenden,  wrie  wir  später 
noch  sehen  werden. 

Ursprung  des  Namens  „Kalkthal“. 

Nachdem  das  wüiste  Kalkthal  in  seiner  ganzen 
Länge  und  deKgrösste  Teil  des  Kalkthaies  durchwandert 
sind,  bemerkt  man,  dass  diese  beiden  Thäler  ihren  Na- 
men eigentlich  mit  Unrecht  tragen,  denn  die  sie  be- 
grenzenden Bergwände  bestehen  fast  ganz  aus  Gyps, 
dem  schwefelsauren  Calciumsalze,  während  der  Kalk,  wie 
der  Geologe  das  kohlensaure  Calcium  nennt,  Schichten 
von  verhältnismässig *nur  geringfügiger  Dicke  ausmacht. 
Diese  falsche  Bezeichnung  hat  ihren  Grund  in  der  Ge- 
wohnheit der  Bewohner  unsrer  Gegend,  auch  den  Gyps 
als  Kalk  zu  bezeichnen.  Gyps,  kohlensaures  Calcium 
und  Calciumoxyd  werden  hier  alle  drei  Kalk  genannt, 
und  will  der  Maurer  Gyps  und  Calciumoxyd,  das  sonst 
allenthalben  nur  kurzweg  Kalk  genannt  wTird,  unterschei- 
den, so  bezeichnet  er  den  ersteren  als  „Sparkalk“,  das 
letztere  als  „Lederkalk“.  Spricht  daher  bei  uns  je- 
mand von  Kalkbergen,  so  sind  /in  der  Regel  unsere 
Gypsberge  gemeint. 

Steinsalz. 

Wie  schon  vorher  gesagt  worden  ist,  muss  noch 
einer  Schicht  Erwähnung  gethan  werden,  wrelche  zur 
Zechsteinformation  gehört.  Ueber  dem  Zechstein  hatte 
sich  nämlich  ursprünglich  ein  Steinsalzlager  von  grosser 
Mächtigkeit  gebildet,  welches  dann  seinerseits  von  dem 
Anhydrit  oder  älteren  Gypse  überlagert  wurde,  und  es 
ist  die  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Salz- 
lager ebensoweit  gereicht  hat  als  der  darunter  liegende 
Zechstein.  Infolge  seiner  leichten  Löslichkeit  wurde  je- 
doch das  Salz  überall,  wrohin  das  Wasser  leicht  gelangen 
konnte,  aufgelöst  und  weggeführt,  so  dass  es  von  der 
Tagesoberfläche  vollständig  verschwunden  ist.  Es  ist 
daher  nur  noch  in  der  Tiefe  vorhanden,  und  zwar  auch 
nur  da,  wTo  die  unterirdischen  Wasser  gar  nicht  oder  nur 
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sehr  langsam  cirkulieren,  sodass  das  Salzlager  nicht  mit 
reinem  Wasser,  sondern  nur  mit  mehr  oder  weniger 
gesättigter  Sole  in  Berührung  kam. 

In  dem  Erdfalle  unterhalb  des  ^Hausmannsturmes 
ist,  solange  die  Geschichtsquellen  zurückreichen,  eine  Salz-  p^here  Be- 
quelle  zu  Tage  getreten,  um  welche  wiederholt  Kämpfe  deutung  und 
stattgefunden  haben.  Nach  der  Zerstörung  des  Thüringer  Ausnutzung 
Reiches  durch  die  Franken  und  Sachsen  fiel  die  Quelle  ^ Salz(luelle- 
den  ersteren  mit  zu,  und  die  Befestigungen  zur  Verteidi- 
gung derselben  sind  der  Anfang  der  heutigen  Stadt 
Frankenhausen  gewesen.  Später  wurden  mehrere  Schächte 
in  die  Tiefe1;  getrieben,  um  mehr  Salz  zu  gewinnen,  von 
denen  einer,  der  sogenannte  „Schützschacht“,  noch  vor- 
handen ist  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  75  Fuss  reicht. 

Die  Sole,  die  daraus  gefördert  wurde,  hatte  8 — 11  Pro- 
zent Salzgehalt  und  ^musste  vor  dem  Sieden  gradiert 
werden. 

Am  23.  April  1854  wurde  das  Bohrloch  1.  im  Erd- 
falle angefangen,  am  10.  August  1857  erreichte  man  in  Erschlies- 
einer  Tiefe  von  1209  ' 2 " nach  Leipziger f Masse  (342,4  m)  er^u  * 
das  Steinsalzlager  und  hörte  am  10.  September  des- 
selben  Jahres  in  einer  Tiefe  von  1265  ' oder  358,2  m selben, 
noch  innerhalb  des  Salzlagers  mit  Bohren  auf.  Bohr- 
loch II.,  welches  sich  weiter  südlich  am  Nappenplatz 
befindet,  wurde  am  17.  Februar  1866  begonnen  und  am 
27.  Oktober  1867  eingestellt.  Am  24.  September  1867 
traf  man  auf  das  Steinsalzlager  in  einer  Tiefe  von  1227 
Leipziger  Fuss  (347,5  m)  und  setzte  die  Bohrung  bis 
auf  1352 ' oder  382,9  m Tiefe  fort.  Bohrloch  I.  ist 
demnach  in  dem  Steinsalz  55  1 10  " oder  15,8  m und 
Bohrloch  II.  125  ' oder  35,4  m tief  getrieben,  ohne  dass 
man  die  Steinsalzschicht  durchbohrt  hätte.  Seit  der 
Vollendung  der  Bohrung  hat  die  Sole  in  beiden  Bohr-  jetziger  Ge- 
löchern  271/2  bis  28  Prozent  Salzgehalt,  sie  ist  also  ge- halt  d.  Sole, 
sättigt,  und  eine  Gradierung  vor  dem  Sud  daher  unnötig. 

Die  grossen  Gradierwerke,  die  noch  auf  der  geologischen 
Karte  angegeben  sind,  weil  derselben  veraltete  Mess- 
tischblätter zu  Grunde  liegen,  sind  schon  seit  mehr  als 
20  Jahren  verschwunden  und  haben  Gartenanlagen  Platz 
gemacht.  Bei  der  Bohrung  zeigte  sich,  dass  das  Stein- 
salzlager nicht  nur  von  den  hangenden  Schichten  der 
Zechsteinformation,  sondern  auch  von  einer  mächtigen 
Schicht  des  unteren  Buntsandsteins,  welcher  zur  Trias- 
formation gehört,  sowde  von  verschiedenen  Schichten  des 
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Elisabeth-  Tertiär  und  endlich  vom  Diluvium  überlagert  ist.  In 
quelle,  dem  Erdfalle  entspringt  noch  jetzt  die  „Elisabethquelle“, 
welche  aber  nur  1/2  Prozent  Salz  enthält,  und  deren 
Wasser  von  /len  Badegästen  getrunken  wird. 

Aus  der  Thatsache,  dass  auch  bei  der  Numburg  an 
der  Nordseite  des  Kyffhäusers  eine  salzhaltige  Quelle 
Beweis  für  entspringt,  muss  man  schliessen,  dass  auch  dort  das 
die  urprüng-  Steinsalzlager  zum  Teil  noch  vorhanden  ist  und  ursprüng- 
liche Aus-  lieh  eine  weithin  sich  ausdehnende  Schicht  zwischen  dem 
dSteinsfl-  Zechstein  und  dem  Anhydrit  gebildet  hat.  Diese  An- 
lagers." nähme  findet  ihre  Bestätigung  darin,  dass  bei  der 
chemischen  Untersuchung  in  allen  Gesteinen,  die 
den  Zechstein  überlagern,  so  z.  B.  im  Anhydrit 
und  Stinkschiefer,  Spuren  von  Chlornatrium  oder  Koch- 
salz gefunden  werden. 

Diese  Spuren  von  Kochsalz  in  den  angegebenen 
^r°on°Salz011  Gesteinen  erklären  auch  das  Vorkommen  von  solchen 
pflanzen  auf  Pflanzen  au*  unseren  Gypsfelsen,  die  eigentlich  Salz- 
den  Gyps-  pflanzen  sind  und  am  Meeresstrande  oder  auf  salzhaltigen 
bergen.  Triften  wachsen.  Als  Beispiel  sei  nur  das  niedliche 

Erythraea  linariifolia  genannt,  über  dessen  Vorkommen 
auf  unseren  Gypsbergen  jeder  Botaniker  zunächst  er- 
staunt ist. 

Was  die  Bildung  der  Salzlager  anbetrifft,  so  sind 
Entstehung  s^e  zweifellos  aus  dem  Meerwasser,  dessen  Salzgehalt  im 
der  Stein-  Durchschnitt  3,5  Prozent  beträgt,  ausgeschieden.  Von 
salzlager,  dem  angegebenen  Salzgehalt  sind  76,5  Prozent  reines 
Chlornatrium,  während  der  übrige  Anteil  auf  andre  Salze, 
insbesondere  Kalium-,  Magnesium-  und  Calciumsalze 
kommt.  Unter  letzteren  sind  besonders  das  schwefel- 
saure und  das  kohlensaure  Calcium  als  Bestandteile  des 
Meerwassers  hervorzuheben. 

Man  hat  früher  angenommen,  es  seien  Meeresteile 
durch  irgendwelche  Ereignisse  von  dem  übrigen  Meere 
abgetrennt,  und  durch  Verdunstung  des  Wassers  wären 
die  Salzlager  hinterblieben.  Es  giebt  ja  in  Asien  auch 
wirklich  Beispiele  für  diese  Annahme,  und  am  bekann- 
testen ist  ja  in  dieser  Hinsicht  das  Tote  Meer  in  Pa- 
lästina, das  eine  vollkommen  gesättigte  Sole  ist,  und  an 
dessen  Grunde  schon  seit  langer  Zeit  die  Salzausschei- 
dung vor  sich  geht.  Aber  auf  solche  Weise  können  nur 
Steinsalzlager  von  geringer  Dicke  entstehen,  und  für  die 
Bildung  eines  solchen  mächtigen  Lagers,  wie  es  das- 
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jenige  ist,  welches  in  unsrer  Stadt  ausgebeutet  wird, 
reicht  die  angegebene  Erklärung  nicht  aus. 

Gewisse  Erscheinungen  im  Salzlager  zu  Stassfurt 
scheinen  die  Theorie  zu  bestätigen,  welche  eine  inter- 
mittierende Füllung  und  Verdunstung  derartiger  abge- 
trennter Meeresbecken  annimmt,  jedoch  auch  gegen  diese 
Annahme  sprechen  gewichtige  Bedenken,  die  sich  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Meerwassers  stützen. 

Eine  der  besten  Erklärungen  für  die  Bildung  der 
Steinsalzlager  von  grosser  Mächtigkeit  hat  Öchsenius  rphe0rie 
gegeben,  die  in  Folgendem,  obgleich  auch  sie  nicht  ganz  Öchsenius. 
einwandsfrei  ist,  in  Kürze  und  auszugsweise  angeführt 
werden  mag:  „Wenn  ein  ziemlich  tiefer  Meerbusen,  des- 
sen Verdunstungsverlust  grösser  als  sein  Wasserzufluss 
ist,  durch  eine  Barre  abgesperrt  wird,  die  nur  seinen 
obersten  Schichten  die  Kommunikation  mit  dem  offenen 
Meere  erlaubt,  so  wird  zwar  oben  immer  salzhaltiges 
Wasser  zufliessen,  dass  aber,  nachdem  es  durch  die  Ver- 
dunstung zu  konzentrierterer  Sole  und  also  spezifisch 
schwerer  geworden,  in  tieferes  (und  kälteres)  Niveau  ge- 
sunken ist,  nicht  wieder  über  die  Barre  ausfliessen  kann. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Becken  eine  stetige  Vermeh- 
rung seines  Salzgehaltes  erfahren.  In  Folge  der  Ver- 
dunstung muss  sich  zuerst  Calciumsulfat  als  Gyps  oder 
Anhydrit  ausscheiden  und  auf  dem  Boden  des  Busens 
ablagern;  darüber  wird  sich  eine  Schicht  concentrier- 
tester  Steinsalzlösung  und  darüber  eine  Schicht  von  Mut- 
terlauge befinden.  Die  Salzlösungen  am  Boden  sind 
mehr  als  gesättigt,  indem  an  der  Oberfläche  durch  Ver- 
dunstung U eher  Sättigung  eintritt,  welche  sich  durch  Diffu- 
sion bis  in  die  Tiefe  fortpflanzt.  Nur  übersättigte  Solen 
lassen  das  Chlornatrium  in  den  hellen,  vollkommenen 
Würfeln  auskrystallisieren,  in  deneji  das  Steinsalz  ver- 
kommt. Es  folgt  nun  eine  kontinuierliche  Abscheidung 
von  Steinsalz.  Wird  bei  fortgesetztem  Prozesse,  d.  h. 

Einfluss  und  Konzentration  von  Meerwasser,  die  Mutter- 
laugenschicht zuletzt  die  Barrenhöhe  übersteigen,  sodass 
sie  unter  oder  neben  dem  einfiiessenden  Meerwasser  aus- 
fiiessen  kann,  so  wird  sich  in  Wechselwirkung  zwischen 
den  beiden  obersten  Schichten  nur  noch  Anhydrit  resp. 

Polyhalit  abscheiden.  Zu  einem  normalen  Salzlager  ge- 
hört also  eine  Hülle  von  Gyps  als  Liegendes  und  von 
Anhydrit  als  Hangendes  des  Steinsalzlagers,  das  unter 
Umständen  von  einigen  schwachen  Repräsentanten  der 
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Abraum-  (Mutterlaugen-,  Magnesium-  und  Kalium-)  Salze 
überlagert  wird.“ 

Vergleicht  man  die  im  letzten  Satze  dargelegten, 
theoretisch  gefundenen  Folgerungen  über  den  Bau  und 
die  Lagerungsverhältnisse  der  Salzlager  mit  der  Wirk- 
lichkeit, so  zeigt  sich,  dass  dieselbe  in  vielen  Fällen  die 
von  Ochsenius  aufgestellte  Theorie  bestätigt.  Auch  bei 
unserem  Salzlager  liegt  über  dem  Steinsalz  eine  Anhy- 
dritschicht, uud  sehr  wahrscheinlich  hat  es,  wie  viele 
andre  Salzlager,  zum  Liegenden  Gyps,  was  sich  bis  jetzt 
deshalb  nicht  hat  feststellen  lassen,  weil  die  untere 
Grenze  des  Steinsalzlagers  nicht  erreicht  ist.  Dass  in 
der  Reihe  der  zu  Tage  tretenden  Schichten  unter  dem 
Anhydrit  keine  Gypsschicht  beobachtet  wird,  spricht 
durchaus  nicht  dagegen,  dass  ursprünglich  eine  solche 
unter  dem  Steinsalz  vorhanden  gewesen  und  in  der  Tiefe 
vielleicht  noch  vorhanden  ist.  Aus  dem  Verhalten  des 
Gypses  gegen  Wasser  ergiebt  sich,  dass  die  das  Stein- 
salz unterlagernde  Gypsschicht  zugleich  mit  ersterem  auf- 
gelöst und  fortgeführt  worden  ist. 

Nach  Moesta  ist  die  Entstehung  des  Thaies,  in 
Entstehung  welchem  Frankenhausen  liegt,  eine  Folge  der  Auswaschung 
des  Thaies,  yon  mächtigen  Steinsalz-  und  Gypslagern;  er  bezeichnet 
die  Thalbildung  als  eine  Versenkungserscheinung,  die 
durch  diese  Auswaschung  hervorgerufen  ist.  Der  Bruch 
der  Gesteinsschichten  und  das  Hinabgleiten  des  südlichen 
Teiles  erfolgte  an  der  früher  beschriebenen  Verwerfung, 
die  hinter  dem  Hausmannsturm  und  an  der  Karolus 
entlang  beobachtet  werden  kann,  aber  noch  weiter  nach 
Westen  bis  in  die  Nähe  von  Rottleben  reicht.  Die  Sprung- 
höhe derselben,  d.  h.  der  Höhenunterschied  zwischen  der 
Lage  der  unverrückt  liegen  gebliebenen  und  der  in  die 
Tiefe  gesunkenen  Schichten  lässt  sich  bestimmen,  da  hinter 
Berechnung  c^em  Hausmannsturme  der  Stinkschiefer  ausstreicht,  und 
der  Sprung-  die  Tiefe,  in  welcher  diese  Schicht  südlich  vom  Haus- 
hohe der  mannsturme  lagert,  bei  der  Herstellung  der  beiden  Bohr- 
Verweriung.  festgestellt  ist.  Die  Messung  an  dem  von  Moesta 

hergestellten  Profile  durch  das  Kyffhäusergebirge,  sowie 
die  vom  Verfasser  (auf  Grund  der  in  den  Erläuterungen,zur 
geologischen  Karte  enthaltenen,  und  bei  der  Niedertreibung 
der  Bohrlöcher  gefundenen  Resultate)  angestellte  Be- 
rechnung ergeben  ziemlich  übereinstimmend,  dass  der 
Stinkschiefer  im  Bohrloch  I.  etwa  380  m und  im  Bohr- 
loch II.  etwa  350  m tiefer  liegt  als  der  am  Hange  nördlich 


Tom  Hausmannsturme  zu  Tage  tretende.  Die  tiefere 
Lage  des  Stinkschiefers,  sowie  der  hangenden  und  liegen- 
den Schichten  desselben,  im  Bohrloch  I.  ist  wahrschein- 
lich dadurch  bedingt,  dass  der  Erdfall,  in  welchem  das- 
selbe hinuntergetrieben  ist,  bis  zum  Steinsalzlager  reicht, 
wodurch  die  Schichtenablagerung  sehr  gestört  ist.  Des- 
halb giebt  Bohrloch  II.  für  derartige  Berechnungen  einen 
besseren  Anhalt. 


Um  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  auf  den 
letzten  beiden  Exkursionen  beobachteten  Gesteinsschichten 
und  über  die  Gliederung  der  dabei  besprochenen  Schichten- 
komplexe einen  Ueberblick  zu  geben,  hat  der  Verfasser 
das  umstehende  Schema  entworfen,  bei  welchem  der  Voll- 
ständigkeit halber  schon  im  voraus  angedeutet  ist,  dass 
der  Zechsteinkomplex  und  das  Rotliegende  zusammen- 
gefasst werden  als  die  beiden  Abteilungen  einer  grossen 
Formation,  deren  Besprechung  erst  später  erfolgen  kann. 
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VI.  Exkursion. 

Die  drei  obersten  Stufen  des  oberen 
Rotliegenden. 

Gegenüber  der  Wernerschen  Gartenwirtschaft  zweigt 
sich  links  von  der  nach  Kelbra  führenden  Chaussee  ein 
Fahrweg  ab,  der  in  nordwestlicher  Richtung  auf  den 
Galgenberg  hinaufführt.  Rechts  yon  diesem  Fahrweg  ist 
ein  Fussweg  angelegt,  der  etwas  höher  liegt  und  zunächst 
mit  dem  Fahrweg  parallel  läuft,  bald  aber  rechts  ab- 
biegt und,  etwas  steiler  als  jener  verlaufend,  den  Spazier- 
gänger in  kürzerer  Zeit  die  Höhe  des  Berges  gewinnen 
lässt.  Verfolgt  man  diesen  Fussweg,  der  schon  bei  Ge- 
legenheit der  vierten  Exkursion  erwähnt  ist,  als  von  der 
Einwirkung  des  Wassers  auf  den  Gyps  und  deren  Folge- 
erscheinungen die  Rede  war,  so  bemerkt  man  nach 
wenigen  Schritten,  dass  man  auf  Gyps  geht,  und  aus 
dem  Aussehen  und  der  Struktur  des  bald  darauf  zu 
beiden  Seiten  des  Weges  anstehenden  Gesteins  erkennt 
man  leicht,  dass  es  dasselbe  ist,  welches  zum  ersten 
Male  im  unteren  Teile  des  wüsten  Kalkthaies  ange- 
troffen wurde,  dass  es  also  Anhydrit  oder  älterer  Gyps  ist. 

Bei  der  oberen  Ecke  des  Schallschen  Gartens  be- 
ginnt, wie  schon  früher  erwähnt,  die  Ueberlagerung  des 
Anhydrits  durch  den  Stinkschiefer,  dessen  Schichten  an 
dieser  Stelle  vielfach  gefaltet,  geknickt  und  überstürzt 
sind.  Einige  Schritte  weiter  hinauf  hört  jedoch  diese 
Erscheinung  auf,  die  Stinkschieferschichten  sind  regel- 
mässig gelagert  und  fallen  nach  Süden  ein  in  einer  Rich- 
tung, die  ziemlich  parallel  mit  der  Oberfläche  des  Berg- 
hanges ist.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  Stinkschiefer 
auf  und  an  dem  Galgenberge  in  so  grosser  Ausdehnung 
zu  Tage  tritt,  obgleich  er  nur  die  geringe  Mächtigkeit 
von  etwa  2 Meter  hat.  Bis  zum  Ende  des  Fusswegs 
nämlich,  der  zuletzt  wieder  in  den  von  links  heraufkom- 
menden Fahrweg  einmündet,  breitet,  sich  auf  beiden 
Seiten  der  Stinkschiefer  aus,  und  auch  der  Fahrweg,  der 
in  nördlicher  Richtung  weiter  führt,  verläuft  noch  auf 
eine  weitere  Strecke  hin  in  derselben  Gesteinsschicht. 
Gleich  oberhalb  des  Hohlwegs,  nicht  weit  von  der  Ein- 
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Anhydrit. 


Ursprung  des 
Namens 
„weisse 
Küche.“ 


Zechstein 
in  beiden 
Ausbildungs- 
arten. 


mündung  des  Fusswegs,  befindet  sich  rechts  ein  Stein- 
bruch, der  bis  nahe  an  den  Weg  heranreicht.  Hier  kann 
man  sehr  schön  die  dünnplattige  Struktur  des  Stink- 
schiefers beobachten  und  erkennen,  dass  in  dieser  Höhe 
des  Berges  die  Lagerung  der  Schichten  eine  fast  hori- 
zontale ist. 

Erst  östlich  von  Mehlers  Waldschlösschen,  kurz  vor 
dem  Wildgatter,  kommt  ein  anderes  Gestein  in  Sicht, 
das  links  und  rechts  vom  Wege  ein  paar  Hügelköpfe 
bildet,  einem  natürlichen  Thore  am  Eingang  in  den  Wald 
vergleichbar.  Aber  es  ist  ein  alter  Bekannter,  der  uns 
begrüsst,  denn  wir  erkennen  sofort  an  der  überaus  feinen, 
grauweissen  Streifung  des  Gesteins,  dass  es  Anhydrit  ist, 
der  uns  schon  gleich  am  Fusse  des  Berges  zuerst  sicht- 
bar wurde.  Diese  Wiederbegegnung  verliert  jedoch  jedes 
Ueberraschende,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  ja  zuletzt 
längere  Zeit  in  nördlicher  Richtung  gewandert,  also  dem 
Einfallen  der  Schichten  entgegengegangen  sind  und  mit- 
hin wieder  in  den  Bereich  des  Gesteins  kommen  muss- 
ten, das  unter  dem  Stinkschiefer  liegt. 

Beim  Weiterwandern  gelangt  man  in  die  ,,weisse 
Küche“  einen  von  Süden  nach  Norden  verlaufenden 
schmalen  Hohlweg,  der  zu  beiden  Seiten  von  Anhydrit- 
wänden begrenzt  ist.  Seinen  Namen  hat  dieser  Hohl- 
weg von  der  Farbe  des  die  Böschungen  bildenden  Ge- 
steins und  von  der  hohen  Temparatur,  die  hier  herrscht, 
wenn  im  Sommer  das  Tagesgestirn  hoch  am  Himmel 
steht,  und  direkte  Sonnenstrahlen,  reflektierte  Wärme, 
sowie  das  Fehlen  jeglicher  Luftbewmgung  zusammen 
wirken.  Am  Ende  der  weissen  Küche  verschwindet 
das  Gestein  unter  Rasen  und  der  Vegetation  des 
Waldes,  sodass  jeder  Aufschluss  fehlt.  So  geht  es  weiter 
bis  zur  Einmündung  des  Weges  auf  die  Chaussee  nach 
Kelbra. 

Aber  gerade  der  Einmündungsstelle  gegenüber,  15 
Schritt  oberhalb  des  Kilometersteins  3,2  und  genau  an 
der  Grenze  zwischen  Nadel-  und  Laubwald,  sind  am 
oberen  Rand  der  rechtsseitigen  Chausseeböschung  Ge- 
steinsschichten blossgelegt,  die  sich  bei  näherem  Zusehen 
als  Zechstein  erweisen.  Zuoberst  bemerkt  man  Zechstein 
von  plattigem,  schieferähnlichen  Gefüge,  darunter  das- 
selbe Gestein  mit  muscheligem  Bruche,  das  sich  durch 
grosse  Härte  und  Festigkeit  auszeichnet.  Es  treten  also 
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an  dieser  Stelle  dieselben  beiden  Ausbildungsarten  des 
Zechsteins  zu  Tage,  die  bei  der  vorigen  Exkursion  etwa 
ein  Kilometer  weiter  unten  an  der  rechten  Seite  der 
Chaussee  unterschieden  werden  konnten,  und  ebenso  ist 
ihr  gegenseitiges  Lagerungsverhältnis  dasselbe. 

Da  der  Fussweg  bis  hierher  immer  in  nördlicher 
Richtung  verlief,  so  musste  er  in  immer  tiefere  Schichten 
führen,  und  wirklich  sind  wir  auch  aus  der  Region  des 
Anhydrits  in  diejenige  des  unter  ihm  liegenden  Zech- 
steins gekommen.  Die  unter  diesem  lagernden  Gesteins- 
schichten sind  leider  an  dieser  Stelle  nicht  zu  sehen, 
weil  sie  durch  heruntergefallene  Erdmassen  verschüttet 
sind.  Würden  letztere  entfernt  werden,  so  würde  man 
zuerst  auf  den  Kupferschiefer  und  noch  tiefer  auf  die 
Schichten  des  Zechsteinkonglomerats  stossen. 


Fünfzehn  Schritte  weiter  aufwärts  von  der  eben  be- 
schriebenen Stelle,  grade  gegenüber  der  sogen,  „grossen 
Linde“,  geht  ein  Weg  rechts  ab  von  der  Chaussee  in 
den  Wald.  Schon  bei  oberflächlichem  Zusehn  fällt  jedem, 
der  nach  dem  Weg  seinen  Blick  wendet,  auf,  dass  die 
Farbe  des  Erdbodens  eine  andre  geworden  ist,  denn  obere  Grenze 
während  die  Grabenböschung  bis  dahin  braun  aussah,  ^es  Rot_ 
ist  genau  vom  Wege  ab  der  Boden  des  Grabens  und  liegenden, 
etwa  vom  Humus  entblösster  Waldboden  rot  gefärbt, 
und  diese  Farbe  bleibt  dieselbe,  soweit  der  Blick  die 
Grabenböschung  aufwärts  verfolgen  und  erkennen  kann. 

Geht  man  auf  diesem  Wege  in  den  "Wald  hinein,  so 
bemerkt  man  nach  45  bis  50  Schritten  in  geringer  Ent- 
fernung links  vom  Wege  eine  Stelle,  die  wie  ein  ange- 
fangener, aber  wieder  verlassener  Steinbruch  aussieht  und 
sich  als  ein  sehr  schöner  Aufschlusspunkt  erweist.  Unter 
einer  nicht  allzudicken  Schicht  von  Waldboden  bemerkt 
man  wohl  ausgebildetes  Zechsteinkonglomerat,  d.  h.  die 
mittlere,  konglomeratische  Schicht  desselben,  von  genau  Zechstein- 
demselben  Aussehen  und  mit  denselben  Eigenschaften,  Konglomerat, 
wie  sie  etwa  ein  Kilometer  weiter  abwärts  an  der  Chaussee 
beobachtet  wurde,  jedoch  fehlt  unter  ihr  fast  ganz  die 
feinsandige  Bank  mit  plattiger  Struktur,  und  nur  im  linken 
oder  nördlichen  Theile  der  Gesteinswand  ist  eine  dünne 
Schicht  vorhanden,  die  mit  dem  W eissliegenden  des 
weiter  unten  vorhandenen  Aufschlusses  Aehnlichkeit  hat. 

Interessant  ist  es  ferner,  dass  auch  an  dieser  Stelle 
vom  Verfasser  in  dem  Zechsteinkonglomerat  Stücke  von 
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Kieselholz  Kieselholz  gefunden  sind,  und  somit  für  unsere  Gegend 
i.  Zechstein- zum  zweiten  Male  konstatiert  ist,  dass  in  der  genannten 
konglomerat.  Gesteinsschicht  dieses  Fossil  vorkommt. 

Die  grösste  Strecke  der  anstehenden  konglomerati- 
schen  Schicht  geht  unten  allmählich  in  ein  graurötliches 
Gestein  über,  das  bei  näherer  Untersuchung  alle  die 
Porphyr-  Eigentümlichkeiten  zeigt,  die  dem  Porphyrkonglomerat, 
konglomerat,  der  vierten  und  obersten  Stufe  des  oberen  Rotliegenden, 
Stufe  d^obe  zu^ommen?  also  auch  als  Porphyrkonglomerat  angesprochen 
ren  Rot-  " werden  muss.  Diese  Beobachtung  ist  vom  Verfasser  erst 
liegenden,  im  Herbste  des  letzten  Jahres  (1895)  gemacht  und  möge 
deren  Bekanntgabe  daher  zur  Ergänzung  des  auf  Seite  51 
Mitgeteilten  dienen. 

Die  Mächtigkeit  des  Porphyrkonglomerats  kann  auch 
hier  nicht  genau  festgestellt  werden,  weil  der  Uebergang 
zwischen  ihm  und  der  hangenden  Schicht  ein  allmählicher 
ist,  jedoch  ist  sie  eine  geringe,  denn  die  Sohle  des  Auf- 
schlusspunktes besteht  schon  aus  einem  anderen  Gestein. 

Dritte  Stufe  des  oberen  Rotliegenden. 

Man  steht  nämlich  auf  festem  Sandstein  von  ziem- 
lich grobem  Korn  und  dünnplattiger  Struktur,  von  wel- 
chem herausgebrochene  Stücke  rings  umher  liegen.  Dies 
Gestein,  das  Liegende  des  Porphyrkonglomerats,  ist  die 
dritte  Stufe  des  oberen  Rotliegenden.  Leider 
ist  der  Aufschluss  für  diese  Schicht  hier  kein  besonders 
guter,  weil  sich  bloss  die  Oberfläche  derselben  beobach- 
ten lässt,  und  wir  sind  deshalb  gezwungen,  zum  genaue- 
ren Studium  dieser  Stufe  später  noch  andre  Stellen  auf- 
zusuchen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  wohl  angebracht,  den 
Ursprung  Namen  des  Schichtenkomplexes,  dessen  beide  oberste 
^6S  RotmenS  h^ker  zur  Beobachtung  gekommen  sind,  zu  er- 

liegendes. klären.  Die  Bezeichnung  Rotliegendes  stammt,  wie  der 
Name  Zechstein,  aus  dem  Mansfeldischen  und  ist  ebenso 
alt.  Der  ganze  Schichtenkomplex,  dessen  Mächtigkeit 
am  Kyffhäusergebirge,  und  wo  er  sonst  in  Mitteldeutsch- 
land vorkommt,  eine  sehr  grosse  ist,  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Sandsteinen,  deren  Korn  wohl  etwas 
verschieden,  deren  Farbe  aber,  von  wenigen  und  nur 
sehr  dünnen  Schichten  abgesehen,  fast  durchweg  rot  ist. 
Diese  so  überaus  mächtige  und  wegen  ihrer  gleichmässig 
roten  Farbe  so  auffällige  Schichtengruppe  liegt  nun  tiefer 
als  der  Kupferschiefer.  Zwar  befindet  sich  zwischen  den 
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roten  Sandsteinen  und  der  erzführenden  Schicht  das 
Zechsteinkonglomerat,  aber  dessen  Mächtigkeit  ist  im 
Vergleich  zu  derjenigen  der  darunter  liegenden  Sand- 
steinschichten eine  so  geringe,  dass  die  Bergleute,  mit 
Uebergehung  des  Zechsteinkonglomerats,  die  Sandsteine 
als  Liegendes  des  Kupferschiefers  bezeichneten.  Viel- 
leicht sahen  sie  das  Zechsteinkonglomerat  auch  nur  als 
den  hängendsten  Teil  der  Sandsteinschichten  und  als 
zu  diesen  gehörig  an,  was  leicht  erklärlich  wäre,  da  an 
manchen  Stellen  ein  allmählicher  Uebergang  der  Sand- 
steine in  die  Schichten  des  Zechsteinkonglomerats  zu 
beobachten  ist.  So  erklärt  sich  der  Name  „Rotliegendes“ 
aus  der  Lage  des  Schichtenkomplexes  und  aus  der  Farbe 
der  ihn  zusammensetzenden  Gesteine  ven  selbst. 

Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
Bezeichnung  Rotliegendes,  die  in  der  Neuzeit  allgemein 
gebräuchlich  ist,  eine  Abkürzung  der  früher  üblichen 
und  schon  aus  dem  Mittelalter  stammenden  ist.  Da 
nämlich  in  den  Schichten,  die  zu  dem  besprochenen  Kom- 
plexe gehören,  nur  äusserst  spärlich  Versteinerungen  von 
Pflanzen  und  Tieren  gefunden  wurden,  besonders  wenn 
man  die  Menge  solcher  Funde  verglich  mit  derjenigen 
aus  dem  Kupferschiefer,  so  nannte  man  die  ganze  grosse 
Schichtenfolge  der  Sandsteine  ,,das  rote  Totliegende“ 
oder  kurzweg  ,, Rottotliegendes“,  ein  Name,  der  dem  jetzt- 
lebenden und  die  Zeit  sehr  hoch  bewertenden  Geschlechte 
noch  viel  zu  lang  erschien  und  deshalb  in  der  schon 
angegebenen  Weise  abgekürzt  wurde. 

Schieferthon. 

Wir  kehren  nun  wieder  auf  die  Chaussee  zurück 
auf  demselben  Wege,  der  uns  in  den  Wald  hineinge- 
führt hat,  und  setzen  unsere  Wanderung  auf  jener  berg- 
auf fort.  Wohl  bemerkt  man  im  Chausseegraben  rechts, 
sowie  zuweilen  an  der  Böschung,  dass  der  Erdboden 
fortwährend  dieselbe  rote  Färbung  beibehält,  aber  ein 
guter  Aufschluss  ist  auf  eine  längere  Strecke  nicht  vor- 
handen, und  eine  Untersuchung  der  Schichten  daher  nicht 
möglich. 

Erst  wenn  man  sich  dem  Kilometersteine  3,5  nähert, 
wird  die  Böschung  an  der  rechten  Seite  höher  und  ist 
von  Pflanzenwuchs  entblösst.  Wenige  Schritte  unterhalb 
des  genannten  Steines  bemerkt  man  dann  ein  äusserst 
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dünnschieferiges  Gestein  von  dunkelroter  Farbe,  das  sehr 
leicht  zwischen  den  Fingeru  zerbröckelt  und  schon  durch 
den  Einfluss  der  Witterung  in  viele  kleine  dünnplattige 
Stücke  zerfällt.  Nimmt  man  etwas  davon  in  die  Hand, 
so  erkennt  man  schon  durch  das  Gefühl  und  durch  den 
Augenschein,  dass  man  es  mit  einer  äusserst  feinkörni- 
gen, thonigen  Substanz  zu  thun  hat,  die  ziemlich  reich 
an  kleinen  glänzenden  Glimmerplättchen  ist.  Man  nennt 
deshalb  diese  Gesteinsschicht  wegen  ihrer  Struktur  und 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  Schiefe rthon  oder 
Schieferletten.  Ihren  äusserst  feinschieferigen  Bau 
verdankt  sie  ihrem  Glimmerreichtum. 

Zweite  Stufe  des  oberen  Rotliegeuden. 

Aber  nur  wenige  Schritte  weit  bleibt  der  Charakter 
der  eben  beschriebenen  Gesteinsschicht  derselbe,  denn 
bald  werden  die  Platten  ganz  allmählich  dicker  und 
fester,  und  der  Schieferthon  geht  über  in  schieferigen 
Sandstein,  der  auch  noch  glimmerhaltig  ist.  Diese  Ver- 
änderung hat  darin  ihren  Grund,  dass  die  Schichten, 
welche  man  durchschreitet,  immer  reicher  an  Quarz  wer- 
den, wodurch  die  Härte  derselben  zunimmt  und  der  Ue- 
bergang in  festes  Gestein  sich  vollzieht. 

Schon  an  der  Ecke  oberhalb  des  Kilometersteins 
3,5  steht  wieder  fester  Sandstein  von  dunkelbraunroter 
Farbe  an,  der  plattige  Struktur  hat.  Die  Dicke  der 
Platten  ist  zunächst  eine  geringe,  wird  aber  bei  den 
weiter  aufwärts  liegenden  Schichten  immer  grösser  und 
wächst  von  2 bis  8 Centimeter,  was  man  sehr  gut  auf 
der  Strecke  bis  zum  Kilometerstein  3,7  beobachten  kann. 

Da  alle  diese  Schichten,  vom  Schieferthone  ab,  bei 
dem  es  zuerst  sichtbar  ist,  nach  Süden  einfallen,  wir 
aber  beim  Aufwärtsgehen,  wie  uns  schon  ein  Blick  be- 
lehrt, dem  Einfallen  entgegengehen,  so  ist  es  klar  dass 
wir  in  immer  tiefer  liegende  Schichten  gelangen  müssen. 
Es  sind  also  diese  Sandsteinschichten  das  Liegende  des 
Schieferthones,  in  den  sie  nach  oben  allmählich  über- 
gehen, während  nach  unten  die  Dicke  der  Platten  zunimmt. 

Beim  Kilometersteine  3,8,  etwas  unterhalb  der  schar- 
fen Biegung  der  Chaussee,  erblickt  man  an  der  rechten 
Seite  Sandsteinbänke  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  die 
man  bis  in  die  Ecke  hinein  verfolgen  kann. 

Oberhalb  der  Biegung  ist  die  Böschung  wieder  nie- 


driger,  auserdem  ist  dieselbe  zumeist  mit  Gras  und  aller- 
lei Blumen  bedeckt,  infolgedessen  ist  ein  genauer  Ein- 
blick in  die  Sckichtenlagerung  nicht  möglich;  immerhin  Ausbreitung 
kann  man  aber  ab  und  zu  erkennen,  dass  noch  weit  g^fj^^n6^ 
hinauf  die  Chaussee  im  Gebiete  roter  Sandsteinschich-  Chaussee, 
ten  verläuft,  und  beim  Kilometerstein  4,5,  etwas  ober- 
halb der  Biegung,  wo  links  der  sogenannte  Musikanten- 
steig einmündet,  werden  sie  noch  einmal  auf  der  linken 
Seite  der  Chaussee  deutlich  sichtbar  und  zeigen  eine 
ausgeprägt  plattige  Struktur. 

Vergleicht  man  nun  Proben  von  Sandstein  aus  den  Verschie- 
zuletzt  besprochenen  Schichten,  die  tiefer  als  der  Schie-  ^f^r^der^* 
ferthon  liegen,  mit  Belegstücken  aus  dem  Aufschluss  bei  Sandsteine 
Kilometerstein  3,2,  so  bemerkt  man,  dass  die  ersteren  d.  2.  u.  3. 
viel  feinkörniger  sind,  während  in  Bezug  auf  die  Farbe  Stufe, 
kaum  ein  Unterschied  zu  erkennen  ist.  Aus  der  Ein- 
fallsrichtung der  Schichten  geht  aber  hervor,  dass  der 
grobkörnige  Sandstein,  der  ein  gutes  Stück  südlich  von 
dem  Schieferthone  ansteht,  über  diesem  lagern  muss. 

Es  liegt  mithin  die  Sehieferthonschicht  zwischen  dem 
grobkörnigen  Sandsteine  und  demjenigen  von  feinerem 
Korne  und  trennt  diese  beiden  Ausbildungsarten.  Wegen  ^ 2.  u.  3. 
der  verschiedenen  Ausbildung  der  beiden  Sandsteinschicht-  Stufe, 
massen,  und  weil  sie  durch  die  Schieferthonlage  von  ein- 
ander getrennt  sind,  hat  man  sie  aber  geologisch  unter- 
schieden und  bezeichnet  das  Liegende  des  Schieferthones 
als  die  zweite  Stufe  des  oberen  Rotliegenden, 
die  demnach  etwa  bei  der  Ecke  oberhalb  des  Kiliometer- 
steins  3,5  beginnt,  während  die  dritte  Stufe  von  der 
grossen  Linde  bis  einige  Schritt  unterhalb  des  ange-  ' an 
gebenen  Steines  reicht.  Chaussee. 

Wie  die  beobachtete  Schieferthonlage  zur  Scheidung 
zweier  Stufen  des  Rotliegenden  benutzt  ist,  ebenso  ist 
dies  mit  mehreren  anderen,  tiefer  liegenden  Schieferthon-  Bedeutung  u. 
schichten  geschehen.  Man  zählt,  indem  man  einige  Vor-  Anzahl  d. 
kommnisse  von  geringerer  Ausdehnung  übergeht,  sechs 
solcher  Schieferthonbänke,  welche  sich  zwischen  die  Sand-  on  an  e* 
steinmassen  des  Rotliegenden,  soweit  die  Ausdehnung 
desselben  am  Kyffhäusergebirge  reicht,  eingelagert  haben. 

Diejenige  Schicht  des  Schieferthones,  welche  beim  Kilo- 
meterstein 3,5  die  Chaussee  schneidet,  ist,  von  unten  auf 
gezählt,  die  sechste  und  wird  deshalb  auf  der  geologi-  Schiefer- 
schen  Karte  als  ,,/?6“  bezeichnet,  eine  Benennung,  die  thonlage^ö. 
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in der  Folge  ihrer  Kürze  wegen  auch  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  angewandt  werden  wird. 

Wie  nötig  es  war,  die  Schieferthonbänke  zur 
Scheidung  der  verschiedenen  Abteilungen  des  Rotlie- 
genden  zu  benutzen,  zeigt  sich,  wenn  man  die  Sandsteine, 
aus  denen  letztere  bestehen,  einer  genaueren  Untersuchung 
unterwirft.  Geschieht  dies  z.  B.  mit  Sandsteinproben  der 


steine  in  zweiten  und  dritten  Stufe  des  oberen  Rotliegenden,  so 
Zusammen-  £nciet  sich,  dass  sie  nicht  nur  in  der  Farbe  übereinstim- 
BaifmFarbe.  men>  sondern  auch  aus  denselben  Bestandteilen  beste- 
hen, und  dass  selbst  der  Zusammenhang  der  letzteren 
untereinander  derselbe  ist. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  der  Hauptbestandteil 
des  Gesteins  Quarz  ist,  dessen  Körner  teils  eckig,  teils 
etwas  abgerundet  sind.  Diese  Körner  sind  durch  ein 
Mineralog.  Bindemittel,  eine  feine  thonige  Substanz,  miteinander 
^setznn116^"  verkunden.  Die  Quarzkörner  sind  niemals  rot  gefärbt, 
Sandsteine  son(lern  sind  farblos,  weiss,  oder  hellfarbig.  Die  dunkel- 
rote Farbe,  welche  durch  das  reichliche  Vorhandensein 
von  Eisenoxyd  hedingt  wird,  kommt  einzig  und  allein 
nur  dem  Bindemittel  zu  und  durchdringt  ziemlich  gleich- 
mässig  fast  alle  Sandsteinschichten  des  Rotliegenden. 

Eigentümlich  erscheint  zunächst  die  Beobachtung, 
Inniger  Zu-  dass  die  gandsteine  mit  geringerem  Gehalt  an  thoniger 
^.^C^steins?  Substanz  einen  festeren  Zusammenhang  haben  als  die- 
gemeng-  jenigen,  in  denen  sich  das  Bindemittel  in  grösserer  Menge 
teile.  vorfindet.  Man  erklärt  dies  dadurch,  dass  die  Ver- 
bindung der  Gesteinsbestandteile  durch  die  thonige  Sub- 
stanz nicht  etwa  in  der  Weise  allein  erfolgt,  wie  dies 
durch  ein  Klebmittel  geschieht,  sondern  es  ist  zwischen 
den  Quarzkörnern  und  der  thonigen  Substanz  im  Laufe 
der  Zeit  eine  chemische  Umsetzung  vor  sich  gegangen, 
die  zur  Bildung  ij  von  Silikaten  oder  kieselsauren  Salzen 
geführt  hat.  Und  diese  kieselsauren  Salze  sind  es  dann, 
die  eine  innige]“ Verbindung  der  Gesteinsbestandteile  be- 
wirkt haben,  indem  sie  nicht  nur  netzartig  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  einzelnen  Körnern  ausfüllen, 
sondern  in  die  letzteren  selbst  eindringen  und  unter  der 
Oberfläche  derselben  sich  verzweigen. 

Es  hat  hier  etwas  Aehnliches  stattgefunden,  was  all- 
mählich bei  einer  Mauer  geschieht,  die  aus  Mörtel  und 
Steinen  errichtet  ist.  Zunächst  wirkt  der  Mörtel  nur 
dadurch,  dass  er  alle  Vertiefungen  der  zusammengefügten 
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Steine  ausfüllt  und  dann  nach  der  Erstarrung  dieselben 
sozusagen  mit  einander  „verschränkt“,  wie  der  technische 
Ausdruck  heisst.  In  dieser  ersten  Zeit  lassen  sich  die 
Steine  durch  Druck,  Stoss  und  Schlag  wieder  von  ein- 
ander trennen,  da  durch  genügende  Gewalt  die  vielen 
kleinen  Zäpfchen,  welche  der  erhärtete  Mörtel  in  den 
Vertiefungen  benachbarter  Steine  bildet,  abgebrochen 
werden.  Im  Laufe  der  Zeit  tritt  aber  eine  chemische 
Umänderung  ein;  aus  gewissen  Bestandteilen  der  Steine 
einerseits,  sowie  denjenigen  des  Mörtels  andrerseits  bilden 
sich  durch  chemische  Zersetzung  und  darauffolgende,  mit 
Umlagerung  der  Atome  verbundene,  Neubindung  kiesel- 
saure Salze,  die  zum  Teil  auch  in  der  Natur  als  Mine- 
rale Vorkommen.  Je  länger  die  Mauer  steht,  um  so  mehr 
schreitet  dieser  Prozess  vorwärts,  und  zuletzt  sind  die 
frühere  Mörtelschicht  und  die  äusseren  Partieen  der  mit 
einander  verbundenen  Steine  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
eine  einzige  gleichmässige  aus  derselben  Sub- 
stanz bestehende  Masse  geworden.  Der  Zusammen- 
hang ist  dann  oft  ein  so  fester  geworden,  dass  es  eher 
möglich  ist,  die  Steine  selber  zu  zertrümmern,  als  sie 
wieder  von  einander  zu  trennen.  Diese  Beobachtung 
hat  man  beim  Abreissen  vieler  alter  Mauern  gemacht. 

Wie  der  Vorgang  bei  dem  ebenbesprochenen  Beispiel 
geschildert  ist,  müssen  wir  ihn  uns  bei  der  Entstehung 
der  Sandsteine  des  Rotliegenden  und  noch  manchen 
anderen  Gesteines  in  gleicher  Weise  erfolgt  denken.  Die 
Quarzkörner  entsprechen  den  Steinen,  die  thonige  Binde- 
substanz entspricht  dem  Mörtel.  Wenn  wir  nun  sehen, 
dass  Sandsteine  mit  reicherem  Gehalt  an  thoniger  Binde- 
substanz weniger  fest  und  widerstandsfähig  sind,  so  ist 
das  nach  dem  Vorausgegangenen  leicht  zu  erklären.  Der 
geschilderte  chemische  Umsetzungsprozess  findet  nur  statt  Zusammen- 
an  den  Berührungsflächen  der  Quarzkörner  mit  dem  gehen  d.  ver- 
Bindemittel  und  bis  zu  einer  gewissen,  aber  geringen  schiedenen 
Tiefe  in  das  Innere  der  sich  berührenden  Substanzen  Festigkeit  d. 
hinein.  Ist  nun  die  Dicke  der  thonigen  Bindeschicht 
eine  geringe,  dann  durchdringt  die  entstandene,  krystal-  Thongehalt, 
linische  Silikatmasse  die  ganze  Thonschicht  und  stellt 
eine  feste  Verbindung  zwischen  den  benachbarten  Quarz- 
körnern her.  Ist  aber  die  Thonschicht  dicker,  so  wird 
in  der  Mitte  derselben  wenig  oder  gar  nichts  von  dem 
vorher  besprochenen  Silikate  vorhanden  sein,  und  dort 
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ist  dann  die  Festigkeit  des  Zusammenhanges  nur  die- 
jenige, wie  sie  dem  thonigen  Bindemittel  zukommt,  d.  h. 
eine  bedeutend  geringere. 

Alles  was  vorher  über  die  Zusammensetzung  und 
den  inneren  Bau  der  Sandsteine  der  zweiten  und  dritten 
Stufe  des  oberen  Rotliegenden  gesagt  ist,  gilt  aber  für 
sämtliche  Sandsteinschichten  des  gesamten  Rotliegenden. 
Es  sind  nur  äusserst  geringfügige  Unterschiede  zwischen 
den  verschiednen  Stufen  dieses  Schichtenkomplexes  vor- 
handen, die  sich  in  der  Hauptsache  nur  auf  die  ver- 
schiedene Korngrösse  der  durch  das  Bindemittel  verbun- 
denen Bestandteile  beschränken. 

Untersucht  man  nun  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Schieferthonhank  ß 6,  so  zeigt  sich,  dass  die  feine, 
thonige  Substanz,  aus  der  sie  besteht,  identisch  ist  mit 
dem  Bindemittel,  welches  in  den  Sandsteinen  des  Rot- 
liegenden vorgefunden  wird.  Es  sind  während  der  Bil- 
dungszeit der  Sandsteine  Perioden  eingetreten,  wo  sich 
nur  äusserst  feinkörniger  Thon  mit  etwas  Glimmer  ver- 
mischt absetzte.  Näheres  über  die  Umstände  bei  der 
Entstehung  der  Schieferthonlager  kann  jedoch  erst  später 
angegeben  werden,  wenn  die  Entstehung  des  ganzen 
Schichtenkomplexes  überhaupt  in  Frage  kommt.  Hier 
mag  nur  hinzugefügt  werden,  dass  sämtliche  tiefer  lie- 
genden Schieferthonbänke  in  Bezug  auf  Aussehen,  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  der  Bank  ß 6 vollkommen 
gleichen  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sind. 

Um  in  der  Folge  die  verschiedenen  Stufen  des 
Rotliegenden  kürzer  zu  bezeichnen,  hat  sich  der  Ver- 
fasser der  Benennungen  aus  der  geolog.  Karte  bedient, 
die  leicht  zu  merken  sind,  r bedeutet  Rotliegendes,  o 
die  obere,  u die  untere  Abteilung,  und  die  Zahlen  die 
verschiedenen  Stufen  in  den  Abteilungen.  Demnach  be- 
zeichnet z.  B.  r O 8 die  dritte  Stufe  des  oberen  Rotliegenden. 

Wie  vorhin  schon  beobachtet  worden  ist,  fallen  die 
Schichten  der  Stufe  r o 2 , sowie  der  Schieferthon,  nach 
Süden  ein,  und  zwei  weitere  Aufschlussstellen  werden 
ersehen  lassen,  dass  die  Stufe  r o 3 nicht  nur  nach  der- 
selben Richtung,  sondern  parallel  mit  den  liegenden 
Schichten  einfällt.  Die  Einfallsrichtung  des  Rotliegen- 
den ist  also  dieselbe  wie  die  des  Zechsteinkomplexes. 
Vergleicht  man  aber  den  Einfallswinkel  des  Rotliegenden 
mit  demjenigen  des  Zechsteins  im  weiteren  Sinne,  so 
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bemerkt  man,  dass  der  erstere  grösser  ist,  dass 
nämlich  die  Schichten  des  Rotliegenden  steiler  stehen 
als  die  der  Zechsteinformation.  Eine  derartige  Lage- 
rung nennt  der  Geologe  diskordant,  d.  h.,  der  Einfalls- 
winkel der  übereinanderliegenden  Schichten  ist  nicht 
derselbe.  Wenn  dagegen,  wie  dies  bei  den  verschie- 
denen Abteilungen  der  Zechsteinformation  beobachtet 
wurde  und  bei  denjenigen  des  Rotliegenden  unter  sich 
auch  der  Fall  ist,  die  Schichten  alle  denselben  Einfalls- 
winkel haben,  die  Schichtgrenzen  also  alle  parallel  ver- 
laufen, so  bezeichnet  man  die  Lagerung  als  konkordant. 
Demnach  lagern  also  die  verschiedenen  Stufen  des  Rot- 
liegenden  konkordant  übereinander,  das  Gleiche  ist  der 
Fall  bei  den  Abteilungen  des  Zechsteins  im  weiteren 
Sinne,  dagegen  lagern  die  Schichten  der  Zechsteinforma- 
tion diskordant  über  denen  des  Rotliegenden. 

Die  Erklärung  für  diese  verschiedenen  Lagerungs- 
weisen ist  sehr  einfach.  Während  der  Bildung  des 
Rotliegenden  fand  keine  Schichtenstörung  statt,  und 
sämtliche  Stufen  dieses  Komplexes  wurden  gleichmässig 
über  einander  abgelagert,  sodass  die  Schichtgrenzen 
horizontal  verliefen.  Dann  trat  nach  Moesta’s  Ansicht 
eine  Senkung  der  sämtlichen  Schichten  des  Rotliegenden 
auf  der  Südseite  des  Gebirges  ein,  was  etwa  zu  der 
Zeit  geschehen  sein  muss,  als  die  Ablagerung  des  Por- 
phyrkonglomerats jnoch  vor  sich  ging.  Nachdem  diese 
Senkung,  durch  welche  die  Konkordanz  der  gesunkenen 
Schichten  nicht  beeinflusst  wurde,  zum  Stillstände  ge- 
kommen war,  begann  erst  die  Ablagerung  der  verschie- 
denen Abteilungen  des  Zechsteins,  und  während  der 
ganzen  Zeit,  wo  dieselbe  vor  sich  ging,  trat  wieder  keine 
Schichtenstörung  ein.  Wie  gleichmässig  und  ungestört 
die  Ablagerung  während  dieses  langen  Zeitraumes  statt- 
fand, ist  ja  besonders  an  der  Struktur  des  Anhydrits  zu 
erkennen.  Natürlich  verliefen  auch  die  Schichtgrenzen  der 
Gesteine  dieser  Periode  ursprünglich  alle  horizontal,  so- 
dass die  Schichten  unter  sich  konkordant  waren,  auf  den 
nach  Süden  einfallenden  Sandsteinen  des  Rotliegenden 
aber  diskordant  auflagerten.  Später  trat  dann  irgend 
ein  Ereigniss  ein,  welches  die  Senkung  auch  der  Zech- 
steinformation im  Süden  veranlasste,  wobei  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  diese  Senkung  durch  eine  abermalige 
Schichtenstörung  des  Rotliegenden  veranlasst  ist. 
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Diese  Vermutung  ist  deshalb  begründet,  weil  wohl 
die  Senkung  der  mittleren  und  oberen  Zechsteinformation 
durch  die  Auswaschung  der  dazu  gehörigen  Gypslager 
und  des  unter  ihnen  vorhandenen  Steinsalzlagers  erklärt 
werden  kann,  nicht  aber  die  Depression  der'  unteren 
Zechsteinformation. 

Wir  waren  bei  der  Aufsuchung  der  Sandsteinschich- 
ten, welche  die  zweite  Stufe  des  oberen  Rotliegenden 
bilden,  bis  zum  Kilometersteine  4,5  gegangen.  Um  nun 
einen  andern  schönen  Aufschlusspunkt  zu  besuchen,  gehen 
wir  bis  zur  Mündung  des  sog.  Musikanten steigs  zurück, 
wozu  wenige  Schritte  ausreichen,  und  folgen  diesem  Fuss- 
weg,  der  uns  rechts  von  der  Chaussee  zuerst  durch  ge- 
mischten Bestand  und  dann  durch  schönen  Laubwald 
schnell  bergab  führt.  Da  wo  der  Fussweg  aufhört  sich  zu 
senken,  mündet  er  in  einen  von  rechts  herabkommen- 
den Fahrweg  ein,  der  meist  hoch  mit  Laub  bedeckt  ist 
und  in  der  Verlängerung  des  Musikantenstieges  weiter 
führt.  Wandern  wir  eine  kurze  Strecke  auf  diesem  Wege 
weiter,  dann  bemerken  wir,  dass  rechts  ein  Fahrweg  sich 
abzweigt,  der  etwas  bergauf  führt,  und  gleich  darauf  im 
spitzen  Winkel  ein  zweiter  nach  derselben  Richtung,  der 
sich  allmählich  senkt.  Die  Fortsetzung  unseres  Wegs 
aber  steigt  wieder  an  und  ist  von  dieser  Stelle  ab  ge- 
kennzeichnet durch  die  auffällig  dunkelrote  Farbe  des 
Erdbodens,  der  nicht  mehr  durch  Laub  bedeckt  ist. 

An  dieser  Stelle  nun,  wo  der  zweite  Fahrweg  rechts 
abgeht,  sehen  wir  an  der  linken  Seite  eine  hohe  Schutt- 
halde, die  aus  Trümmerstücken  von  dunkelrotem,  ziem- 
lich feinkörnigem  Sandstein  besteht.  Hoch  oben  über 
dieser  Halde,  weiter  rückwärts  liegend  und  deshalb  von 
unten  nicht  sichtbar,  befindet  sich  ein  Steinbruch.  Um 
zu  diesem  zu  gelangen,  gehen  wir  noch  etwa  50  Schritte 
auf  dem  Wege  weiter,  dann  mündet  links  an  der  Böschung 
ein  Fusssteig  ein,  der  von  der  Höhe  herabkommt.  Folgen 
wir  diesem,  so  befinden  wir  uns  nach  kurzer  Zeit  in 
einem  ziemlich  grossen,  verlassenen  Steinbruche,  dessen 
Wände  nach  Osten  und  Nordosten  etwa  10  m hoch  senk- 
recht aufragen. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  die 
Felswände  aus  dunkelrot  gefärbtem  Sandstein  bestehen, 
Sd(l^CAuf-g  der  von  der  Sohle  des  Steinbruchs  ab  bis  ziemlich  hoch 
Schlusses,  hinauf  mächtige  Bänke  bildet,  die  eine  Dicke  von  1 bis 
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2 Meter  besitzen.  Solcher  Lagen  liegen  mehrere  über 
einander.  Höher  hinauf  werden  die  Bänke  dünner,  sind 
plattenartig  geteilt  und  gehen  zuletzt  in  ganz  dünnplat- 
tiges Gestein  über.  Darauf  folgt  eine  Schieferthonlage 
von  ziemlich  geringer  Mächtigkeit  und  über  dieser  wieder 
Sandstein  von  sehr  dünnplattiger,  fast  schiefriger  Struktur. 

Treten  wir  näher  an  die  Wand  heran,  so  bemerken 
wir,  dass  der  Sandstein,  der  die  dicken  Bänke  bildet, 
feinkörnig  und  ziemlich  fest  ist,  sodass  er  sich  als  ein 
gutes  Baumaterial  erweist,  zu  welchem  Zwecke  die  früher 
an  dieser  Stelle  gebrochenen  Steine  auch  verwandt  sind. 
Die  höher  gelegenen  dünnplattigen  Schichten  sind  natür- 
lich wegen  dieser  Struktur  dazu  nicht  geeignet  und  haben 
wohl  die  Hauptmasse  zu  der  Halde  geliefert,  die  wir 
zuerst  unten  am  Wege  bemerkten.  Da  die  Schichten 
ziemlich  stark  nach  Süden  einfallen,  so  ist  es  an  der 
Südwand  des  Steinbruches  möglich,  bis  in  die  Nähe  der 
höher  liegenden,  dünnplattigen  Sandsteinlagen  sowie  des 
Schieferthones  zu  gelangen.  Die  ersteren  sind  ebenso 
feinkörnig  wie  die  tiefer  liegenden  Schichten,  der  letztere 
zeigt,  soweit  es  sich  erkennen  lässt,  dieselben  Eigen- 
schaften wie  der  Schieferthon,  der  an  der  Chaussee  beim 
Kilometerstein  3,5  beobachtet  wurde.  Um  auch  die  über 
dem  Schieferthon  lagernden  dünnplattigen  Sandstein- 
schichten genauer  untersuchen  zu  können,  müsste  man 
näher  herangehen,  dies  ist  jedoch  zur  Zeit  nicht  ratsam. 

Vergleichen  wir  aber  die  Eigenschaften  und  Lage 
der  Gesteinsschichten  an  dieser  Aufschlussstelle  mit  den 
in  Bezug  auf  die  Stufen  r 0 3 und  r 0 2 schon  gemach- 
ten Beobachtungen,  so  ergiebt  sich  da  eine  auffällige 
Uebereinstimmung,  und  man  darf  ruhig  folgern:  Die 
feinkörnigen,  mächtigen,  roten  Sandsteinbänke,  sowie  die 
zunächst  darauf  lagernden  plattigen  Sandsteinschichten 
gehören  zur  Abteilung  r 02,  der  Schieferthon  ist  die 
Bank  ß 6,  und  das  dünnplattige  Gestein  darüber  ist  die 
Stufe  r o 3. 

Dass  wir  uns  nicht  getäuscht  haben,  beweist  eine 
anderweitige  Feststellung  der  Lage  des  Steinbruches. 
Geht  man  nämlich  südlich  von  demselben  den  Berghang 
hinauf,  so  kommt  man  auf  die  Chaussee  und  bemerkt, 
dass  die  Ostwand  des  Steinbruches  nur  wenige  Schritte 
von  derselben  entfernt  ist.  Die  Stelle  aber,  wo  man  auf 
die  Chaussee  tritt,  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Biegung 
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oberhalb  der  ,, grossen  Linde“,  wo  wirklich,  wie  vorher 
schon  nachgewiesen  ist,  die  Chaussee  das  Gebiet  der 
dritten  Stufe  des  oberen  Rotliegenden  durchschneidet. 

Eine  Beobachtung  muss  jedoch  noch  mitgeteilt 
werden,  die  man  schon  an  der  Chaussee,  in  noch  schö- 
Risse  nerer  Weise  aber  an  der  eben  besprochenen  Aufschluss- 
Rotl U senk^  s^e  machen  kann.  Die  Sandsteine  des  Rotliegenden 
recht  zur  werden  nämlich  vielfach  durch  Risse  und  Klüfte  durch- 
Schichtung.  setzt,  welche  senkrecht  zur  Lage  der  Schichten  verlau- 
fen. Diese  Erscheinung,  welche  bei  sämtlichen  Stufen 
des  mächtigen  Schichtenkomplexes  zu  beobachten  ist,  ist 
die  Folge  von  Vorgängen,  welche  damals  stattfanden,  als 
die  Sandsteine  aus  ihrer  früheren,  horizontalen  in  die 
jetzige,  schiefe  Lage  übergeführt  wurden. 

Näheres  über  die  Stufe  roß. 

Während  der  bisherige  Verlauf  der  Exkursion  eine 
eingehende  Beobachtung  der  Stufe  r 0 2 ermöglichte,  war 
eine  genauere  Untersuchung  der  Schichten  der  Abteilung 
r OB  nicht  gut  vorzunehmen.  Es  ist  daher  notig,  eine 
Aufschlussstelle  aufzusuchen,  wo  die  letzteren  in  grös- 
serer Ausdehnung  blossgelegt  sind.  Eine  solche  wird  dem 
Einfallen  der  Schichten  gemäss  weiter  nach  Süden  zu 
gesucht  werden  müssen,  entweder  weiter  östlich  oder 
westlich  von  der  Chaussee  entfernt,  da  in  nächster  Nähe 
derselben,  wie  aus  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
hervorgeht,  kein  für  unsere  Absichten  geeigneter  Auf- 
schluss vorhanden  ist. 

Eine  derartige  Stelle  ist  ein  verlassener  Steinbruch, 
der  von  dem  zuletzt  besuchten  aus  in  südwestlicher  Rich- 
tung am  P^usse  des  Gebirges,  in  der  Nähe  der  Katten- 
burg,  liegt.  Um  dorthin  zu  gelangen,  geht  man  von  der 
Stelle,  wo  man  zuletzt  auf  die  Chaussee  gekommen  war, 
auf  dieser  wieder  zurück  bis  unterhalb  der  ,, grossen  Linde“, 
wo  der  WTeg  aus  der  ,,weissen  Küche“  in  die  Chaussee 
einmündet.  Diesen  V7eg  verfolgt  man  eine  kurze  Strecke 
lang,  dann  wendet  man  sich  rechts  und  biegt  in  einen 
Fahrweg  ein,  der  bergab  führt.  Etwa  60  Schritte  ab- 
^echstein  wärts  befindet  sich  an  der  rechts  liegenden  Böschung 
formation.  e^ne  Stelle,  wo  man  wieder  sehr  schön  die  Schichten  des 
Kupferschiefers,  des  Sanderzes  und  des  eigentlichen  Zech- 
steinkonglomerats in  der  Reihenfolge  von  oben  nach 
unten,  sowie  deren  Einfallen  nach  Süden  beobachten 
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kann,  während  wenige  Schritte  vorher  an  derselben 
Seite  der  Zechstein  ansteht.  Es  bildet  dieser  Aufschluss 
die  Ergänzung  zu  demjenigen,  der  an  der  Chaussee  beim 
Kilometerstein  3,2  angetroffen  wurde.  Wenige  Schritte 
weiter  gelangt  man  in  das  Gebiet  des  Rotliegenden,  und 
bald  darauf  sieht  man  rechts^ am  Hange,  der  Hand  er- 
reichbar, die  Schieferthonbank  ß 6.  Gleich  darauf  folgt 
rechts  der  Fussweg,  der  uns  vorher  in  den  Steinbruch 
führte,  und  bald  ist  man  wieder  am  Fusse  der  Halde, 
wo  der  erste  Fahrweg  links  sich  abzweigt,  angelangt. 

Vom  Anfänge  des  Fahrwegs  bis  zur  Halde  beträgt  die 
Entfernung  etwa  285  Schritt. 

Wir  wenden  uns  nun  links  und  bleiben  immer  auf 
dem  Fahrweg,  der  zunächst  in  südwestlicher  Richtung 
ganz  allmählich  sich  senkt.  Durch  prachtvollen  Hoch- 
wald wandert  man  im  Wolfsthale,  wie  diese  Schlucht 
heisst,  bergab  und  erreicht  nach  etwa  einer  Viertelstunde 
den  Fuss  des  Gebirges  und  den  Waldrand.  Die  Aus- 
mündung des  Fahrwegs  aus  dem  Walde  liegt  nur  wenige 
Schritte  oberhalb  der  Stelle,  wo  links  der  Kattenburger 
Fussweg,  der  von  der  weissen  Küche  an  in  vielen  Bie- 
gungen am  Bergeshang  entlang  führt,  auf  den  Fahrweg 
stösst  und  sein  Ende  erreicht. 

Schon  kurz  bevor  man  aus  dem  Walde  heraustritt, 
bemerkt  man  rechts  Haufen  von  roten  Sandsteintrüm- 
mern; einige  Schritte  weiter  beginnt  auf  derselben  Seite 
eine  Lichtung,  während  links  der  Saum  des  W^aldes  noch 
eine  kurze  Strecke  lang  den  W^eg  begrenzt.  Tritt  man 
auf  die  Lichtung  hinaus,  so  sieht  man  einen  Schiessstand 
mit  Sitzen  und  Ladebänken  vor  sich,  und  wendet  man 
sein  Gesicht  nach  Nordost,  so  erblickt  man  den  Scheiben- 
stand und  im  Hintergründe  desselben  einen  verlassenen 
Steinbruch. 

Wir  umgehen  den  Scheibenstand  und  stehen,  nach- 
dem wir  noch  wenige  Schritte  aufwärts  geklettert  sind, 
dicht  vor  einer  senkrechten,  mehrere  Meter  hohen  Stein- 
wand. Die  Schichten  fallen  nach  Süden  ein  und  bestehen 
aus  ziemlich  grobkörnigem  Sandstein  von  plattiger 
Struktur  und  dunkelroter  Farbe.  Die  unteren  Platten  Be- 
sind  dicker,  nehmen  aber  nach  oben  zu  an  Mächtigkeit  Schreibung' 
ab  und  werden  immer  dünner  und  zuletzt  schieferig.  der 
Zugleich  nimmt  nach  oben  zu  auch  die  Festigkeit  des  Stufero^ 
Gesteins  ab,  das  sehr  leicht  verwittert  und  dann  zerbröckelt. 
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Besonders  auffällig  ist  eine  Schicht,  die  sich  etwa 
in  der  Mitte  der  Wandhöhe  befindet.  Dieselbe  besteht 
aus  ganz  dünnschieferigem  Gestein,  das  überaus  reich  ist 
Schichten  an  kugelförmigen  Concretionen,  die  aus  demselben  Mate- 
m Sligen  ^es^e^en  wie  das  Gestein  selbst,  d.  h.  aus  Sandstein, 
cretionen.  und  auch  dieselbe  dunkelrote  Farbe  haben.  Der  Sand- 
stein dieser  Schicht  ist  infolgedessen  äusserst  locker, 
zerfällt  sehr  leicht  in  dünne  Platten  und  bröckelt  schon 
in  der  Hand  leicht  auseinander,  wobei  die  kugeligen  Ge- 
bilde herausfallen.  Es  ist  daher  auch  schwer,  ein  gutes 
Handstück  aus  ihm  herzustellen. 

Derartiges  Material,  wie  es  sich  an  dieser  Aufschluss- 
stelle befindet  und  eben  beschrieben  ist,  lässt  sich  natür- 
lich nicht  für  Bauzwecke  verwenden,  und  ist  dies  wahr- 
scheinlich der  Grund  gewesen,  weshalb  man  den  weiteren 
Abbau  aufgegeben  und  den  Steinbruch  verlassen  hat. 
Alle  die  Sandsteinlagen  aber,  welche  die  Wand  des  letz- 
teren bilden,  gehören  zur  dritten  Stufe  des  oberen  Rotr 
liegenden,  deren  Eigenschaften  und  Schichtenbau  an 
dieser  Stelle  gut  zu  beobachten  sind. 

Zwar  kann  man  nicht  immer  die  unterlagernde  Schiefer- 
thonbank ß 6,  welche  weiter  bergauf  ansteht,  und  die  wir  auf 
Bank  ß b.  unserer  Wanderung  passiert  haben,  leicht  auffinden,  weil 
sie  gewöhnlich  vom  Humus  und  der  Vegetation  überdeckt 
ist;  zu  Zeiten  jedoch,  wenn  der  Fahrweg  gebessert  wird, 
oder  wenn  in  dem  zuletzt  durchschrittenen  Waldgebiete 
neue  Wege  angelegt  werden,  wird  die  Grenzschicht  zwi- 
schen der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  oberen  Rot- 
liegenden blossgelegt  und  leicht  auffindbar. 

Was  die  oberflächliche  Verbreitung  der  zuletzt  be- 
sprochenen Stufe  betrifft,  so  ist  dieselbe  am  westlichen 
Verbreitung  Teile  des  Südabhanges  des  Kyffhäusergebirges  nicht  sehr 
Stufet  o 3 8rcss*  Man  findet  die  Etage  in  geringer  Ausdehnung  am 
Kippenberge  in  der  Nähe  des  Eingangs  zum  Zimmerthale, 
sodann  bildet  sie  ein  kurzes  und  schmales  Band  am  Ein- 
gänge des  Wolfsthaies  und  eines  anderen  Thaies,  das 
etwas  westlich  von  diesem  nördlich  in  das  Gebirge  ein- 
schneidet. Nicht  weit  vom  Ausgange  der  weissen  Küche, 
noch  westlich  von  der  Chaussee,  beginnt  wieder  ein 
schmales  Band,  das  über  die  Chaussee  weg,  zunächst  in 
nordöstlicher  Richtung,  zieht.  In  ihm  liegt  der  Auf- 
schlusspunkt oberhalb  des  Kilometersteins  3,2 , in  wel- 
chem die  Schicht  zum  ersten  Male  unsrer  Beobachtung 
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zugänglich  wurde.  Sodann  wird  der  Verlauf  des  Streifens 
östlich  bis  in  der  Nähe  des  Tilledaer  Steiges,  wo  eine 
grosse  Breitenausdehnung  der  Abteilung  r 03  eintritt, 
die  weit  nach  Osten  reicht.  Zwar  ist  noch  einmal  eine 
Verschmälerung  im  weiteren  Verlauf  der  Stufe  nach 
Osten  zu  konstatieren,  jedoch  hat  sie  am  Südost-  und 
Ostabhang  des  Gebirges,  nördlich  von  Udersleben,  wieder 
eine  grosse  Ausdehnung.  Bemerkenswert  ist,  dass  in 
dieser  letzterwähnten  Gegend  das  Gestein  fester  ist  als  Feste 
das  früher  weiter  westlich  beobachtete,  und  dass  es  bei  Sandsteine 
dem  genannten  Dorfe  in  mehreren  grossen  Steinbrüchen  m r 0 3‘ 
gewonnen  wird.  Endlich  um  säumt  die  besprochene  Schicht 
die  zur  Zechsteinformation  gehörenden  Gesteine,  welche 
auf  eine  grosse  Strecke  hin  und  in  weiter  Ausdehnung 
westlich  und  südlich  vom  Batsfelde  zu  Tage  treten,  jedoch 
kommt  diese  Gegend  bei  Gelegenheit  der  nächsten  Ex- 
kursion noch  zur  Beobachtung  und  Besprechung. 

In  dem  Thale,  welches,  wie  vorhin  schon  erwähnt 
ist,  westlich  vom  unteren  Eingang  zum  Wolfsthal  liegt, 
befinden  sich  auch  mehrere  Steinbrüche,  welche  einen 
guten  Einblick  besonders  in  die  Schichten  der  zweiten,  Andere  Auf- 
aber  auch  in  diejenigen  der  dritten  Stufe  des  oberen  scJllüsse  *ür 
ßotliegenden  gewähren,  jedoch  ist  eine  Schilderung  dieser 
Aufschlusspunkte  nicht  möglich,  weil  die  Brüche  noch 
im  Betrieb  sind,  und  dadurch  fortwährend  ihr  Aussehen 
verändert  wird. 

Um  von  dem  zuletzt  durchforschten  Steinbruche  zur 
Stadt  zurück  zu  gelangen,  schlägt  man  den  nach  Süden  Rückweg 
führenden  Fahrweg  ein,  der  später  nach  Südost  umbiegt  zur  Stadt, 
und  in  dieser  Richtung  bis  zur  Sondershäuser  Chaussee 
verläuft.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  durchwandert  man 
das  Gebiet  des  Löss  auf  der  nördlichen  Thalseite,  die 
zunächst  von  Anhydritbergen  und  dann  weiter  östlich  von 
aus  jüngerem  Gyps  bestehenden  Höhen  begrenzt  wird. 

Die  Chaussee  bildet  darauf  weiterhin  bis  zur  Stadt  die 
Grenze  zwischen  dem  nördlich  lagernden  Löss  und  dem 
südlich  oder  rechts  sich  ausbreitenden  Geschiebelehme. 

VII.  Excursion. 

Unterste  Stufe  des  oberen  Rotliegenden  und 
unteres  Rotliegendes. 

Wenn  man  die  tieferen  Schichten  des  Rotliegenden 
kennen  lernen  will,  so  ist  es  nötig,  die  Wanderung 
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noch  weiter  nach  Norden  auszudehnen,  als  dies  auf 
voriger  Exkursion  geschehen  ist,  und  wieder  ist  es  die 
Chaussee  nach  Kelbra,  die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
wiederholt  Gelegenheit  bietet,  einen  vorzüglichen  Einblick 
in  den  Aufbau  des  grossartigen  Schichtenkomplexes  und 
in  die  Eigentümlichkeiten  der  zu  ihm  gehörenden 
Gesteine  zu  gewinnen.  Am  besten  ist  es,  man  setzt  die 
Beobachtungen  auf  der  Chaussee  da  fort,  wo  wir  dieselbe 
zuletzt  verliessen,  nämlich  oberhalb  der  Einmündung  des 
Musikantensteigs,  in  der  Nähe  des  Kilometersteins  4,5. 

Um  diesen  Punkt  wieder  zu  erreichen,  kann  man 
verschiedene  Wege  wählen,  und  man  darf  vom  geolo- 
gischen Standpunkte  aus  dies  jetzt  ruhig  thun,  da  die 
zur  Zeit  vorhandenen  besten  Aufschlüsse  aller  besprochenen 
Schichten,  soweit  sie  in  der  nächsten  Umgebung  Franken- 
hausens liegen,  bei  Gelegenheit  der  früheren  Exkursionen 
besucht  sind.  Ob  man  den  zuletzt  beschriebenen  Weg 
über  den  Galgenberg  und  durch  die  weisse  Küche  bis 
zur  ChauSsee  wählt,  oder  ob  man  die  Wanderung  durchs 
Kalkthal  und  den  Weg  über  das  „Stille  Glück“  bis  zur 
„grossen  Linde“  vorzieht,  ist  jetzt  gleichgültig.  Beide 
Wege  und  noch  manch  andrer  führen  in  ziemlich  der- 
selben Zeit  zum  Ziele,  und  jeder  hat  seine  Vorzüge  und 
Schönheiten.  Ebenso  ist  es  für  unseren  Zweck  ganz 
gleichgültig,  ob  wir  den  Musikantensteig  benutzen  oder 
der  Chaussee  folgen,  jedoch  nur  Richtwegfexen  kann 
der  erstere  bergauf  und  bei  heissen  Sommertagen  em- 
pfohlen werden.  Will  man  einen  bequemen  Weg  haben 
und  doch  gern  ein  Stück  abschneiden,  so  kann  man 
letzteres  thun,  wenn  man  die  sog.  Kniebreche  benutzt, 
einen  Fussteig,  der  etwas  oberhalb  des  Kilometersteins 
3,6/  schräg  gegenüber  einer  Steinbank,  links  von  der 
Chaussee  abbiegt,  erst  bergab  und  dann  wieder  bergauf 
führt  und  bei  dem  Stein  4,1  auf  die  Chaussee  wieder 
einmündet. 

Setzt  man  die  Wanderung  auf  der  Landstrasse  vom 
Stein  4,5  ab  weiter  fort,  so  kann  man  noch  eine  kurze 
Zeit  lang  an  der  linken  Seite  die  Schichten  des  dünn- 
plattigen Sandsteins,  die  zur  Stufe  r o 2 gehören  und 
schon  auf  der  letzten  Exkursion  beobachtet  sind,  erkennen. 
Dann  aber  folgt  an  dieser  Seite  ein  Abhang,  der  durch 
eine  Buchenhecke  verdeckt  ist,  und  auf  eine  weite  Strecke 
hin  steht  weder  links  noch  rechts  Gestein  an.  Wohl  ist 
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es  möglich,  noch  einmal  links  die  rötliche  Färbung  des 
Bodens  zu  erkennen,  jedoch  nur  auf  einer  Strecke  von 
wenigen  Schritten,  denn  plötzlich  verändert  sich  die 
Bodenfärbung  und  wird  dunkelbraun.  Dies  geschieht  in 
der  Nähe  des  Kilometersteins  4,8. 

Bei  der  bald  darauf  folgenden  Biegung  der  Chaussee 
nach  links  mündet  von  rechts  ein  Weg  ein,  der  mit 
dünnplattigem,  schwarzen  Gestein  ausgebessert  ist,  und 
wir  erkennen  in  letzterem  leicht  Kupferschiefer  und  seine 
Uebergangsschichten  in  Zechstein.  Beim  Weitergehen 
bemerkt  man,  dass  links  im  Walde,  nur  wenige  Schritte 
von  der  Chaussee,  wiederholt  und  häufig  Anhäufungen 
von  dunklem  Gestein  vorhanden  sind,  und  jedesmal 
ergiebt  eine  in  der  Nähe  angestellte  Besichtigung,  dass 
man  es  mit  Kupferschiefer  und  Gesteinen  seiner  han- 
genden Schicht  zu  thun  hat.  Es  sind  nämlich  die 
beobachteten  Haufen  und  Hügel  weiter  nichts  als  die 
Ueberbleibsel  von  Versuchsbauten  auf  Kupferschiefer, 
die  vor  vielen  Jahren  hier  ausgeführt,  aber  wieder  auf- 
gegeben sind.  Es  sind  die  Halden  und  zugeschütteten 
Schächte  von  denen  schon  früher  *)  die  Rede  gewesen 
ist.  Derartige  Halden  sind  auch  noch  tiefer  in  den 
Wald  hinein  vorhanden  und  befinden  sich  westlich  von 
der  Chaussee  bis  fast  auf  die  Höhe  des  Ratsfeldes. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  Bodens  in  nächster 
Nähe  der  Chaussee  ergiebt,  dass  derselbe  zu  beiden 
Seiten  etwa  vom  Stein  4,8  ab  bis  zum  Ratsfelde  aus 
Aequivalenten  des  Anhydrits  oder  älteren  Gypses  besteht. 
Damit  ist  aber  unwiderleglich  bewiesen,  dass  vom 
Kilometerstein  4,8  ab  bis  zum  Ratsfelde  die  Chaussee 
wieder  im  Gebiet  des  Zechsteinkomplexes  und  zwar  im 
mittleren  Zechstein  vorläuft,  und  das  links  von  ihr  in 
grosser  Nähe  die  verschiedenen  Schichten  des  unteren 
Zechsteins  zu  Tage  treten.  Wie  ist  das  aber  möglich? 
Wir  sind  doch  im  Ganzen  genommen  immer  nach 
Norden  gewandert  und  müssten  darum  doch  dem  Ein- 
fallen der  Schichten  gemäss  in  immer  tiefer  liegende 
Gesteinslagen  kommen! 

Der  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  sehr  einfach, 
wenn  man  die  geologische  Karte  ansieht.  In  der  Nähe 
des  Steins  4,8  durchschneidet  die  Chaussee  eine  Ver- 
werfung, welche  sich  auf  eine  v/eite  Strecke  hin  von 

*)  V.  Exkurs,  pag.  47. 

6* 


Halden  von 
Kupfer- 
schiefer und 
Zechstein. 


Aequi- 
valente  des 
Anhydrits. 


1.  Ver- 
werfung. 


78 


Westnordwest  nach  Ostsüdost  erstreckt.  Eine  zweite 
Verwerfung  von  geringerer  Sprunghöhe,  welche  parallel 
mit  der  ersten  verläuft,  beginnt  am  östlichen  Abhang 
des  Zimmerthaies  bei  Thalleben  und  erstreckt  sich  bis 
ins  Pfützenthal.  Diese  letztere  durchschneidet  die 
Chaussee  wenige  Schritte  vor  der  Stelle,  wo  rechts  der 
Wald  aufhört,  und  die  Ratsfeldwiese  beginnt ; sie  ist 
aber  deshalb  nicht  so  leicht  beobachtbar,  weil  ihre 
Wirkung  an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar  ist,  denn  zu 
beiden  Seiten  der  Verwerfungsspalte  befindet  sich  wegen 
der  geringen  Sprunghöhe  dieselbe  zu  Tage  tretende 
Schicht,  welche  aus  Aequivalenten  des  Anhydrits  besteht. 
Zieht  man  aus  diesen  Angaben  der  Karte,  denen  Moesta’s 
Untersuchungen  zu  Grunde  liegen,  den  richtigen  Schluss, 
^ so  ist  nicht  schwer  einzusehen,  wie  man  plötzlich  aus  der 

d.  Schichten-  zweifen  Stufe  des  oberen  Rotliegenden  in  eine  viel  höher 
lagerung.  lagernde  Schicht  des  mittleren  Zechsteins  gelangen  kann. 

Zwischen  den  beiden  Verwerfungen  ist  ein  breiter  Streifen 
des  Kyffhäusergebiets  in  die  Tiefe  gerutscht,  und  zwar 
auf  der  Südseite  tiefer  als  am  Nordrande,  sodass  an  der 
südlichen  Verwerfungsspalte  die  Aequivalente  des  Anhy- 
drits in  gleiche  Höhe  mit  der  Stufe  r 0 2 gelangten, 
während  die  Senkung  am  Nordrande  des  hinunterge- 
rutschten Gebietes  geringer  ist  als  die  Mächtigkeit  der 
Aequivalente  des  Anhydrits,  sodass  an  dieser  Spalte  die 
Oberfläche  des  Terrains  zwar  zwei  verschiedenen  Schicht- 
horizonten entspricht,  jedoch  die  beiden  noch  derselben 
Schicht  angehören. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  in  dieser  Höhe  des  Ge- 
birges noch  einmal  die  Zechsteinformation  angetroffen 
wird?  Bevor  wir  uns  dies  zu  erklären  versuchen,  ist  es 
gut,  noch  ein  Stückchen  über  das  Ratsfeld  hinauszu- 
gehen. Nicht  weit  hinter  diesem,  in  der  Nähe  des  Steines 
6,2,  biegt  sich  die  Chaussee  nach  rechts,  und  der  Wald 
reicht  zuerst  links,  bald  darauf  aber  auch  rechts  wieder 
bis  an  den  Rand  derselben  heran.  Zweihundert  Meter 
weiter,  also  beim  Steine  6,4 , befindet  sich  rechts, 
ziemlich  nahe  am  Wege,  ein  schöner  Aufschluss.  Beim 


von  d.  Zech-  geringe  Grösse  hat.  Bei  näherem  Zusehen  erkennt  man 
mation^über  zunäcbst  unter  dem  Waldboden  Zechstein  im  engeren 
lagert.  Sinne,  darunter  folgt  der  Kupferschiefer  und  unter  ihm 
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lagert  das  Sanderz  und  noch  tiefer  das  echte  Zechstein- 
konglomerat. Wenige  Schritte  südlich  von  dieser  Stelle 
tritt,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  das 
Hangende  des  Zechsteins,  die  Aequivalente  des  Anhydrits, 
zu  Tage,  und  eine  kurze  Strecke  vom  Aufschluss  nach 
Nordosten,  zwischen  den  Steinen  6,5  und  6,6,  macht 
sich  im  Graben  links  von  der  Chaussee  wieder  das  Rot- 
liegende durch  seine  Farbe  bemerklich.  Man  sieht,  das 
Rotliegende  wird  in  der  Umgebung  des  Ratsfeldes  von  der 
unteren  und  einem  Teile  der  mittleren  Zechsteinformation 
überlagert,  und  die  Schichtenfolge  ist  genau  dieselbe,  wie 
sie  zuerst  im  Kalkthal  und  dann  in  der  Nähe  der  grossen 
Linde  wiederholt  festgestellt  worden  ist. 

Das  Vorkommen  der  Zechsteinformation  an  dieser 
Stelle  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  man  annimmt, 
dass  sie  ursprünglich  im  ganzen  Gebiete  des  Kyffhäusers 
von  seinem  Nordrande  bis  zum  Südfusse  des  Gebirges 
und  noch  weiterhin  das  Rotliegende  überlagert  hat,  ja 
man  darf  aus  gewissen  Beobachtungen  folgern,  dass  die 
Zechsteinformation  des  Kyffhäusers  mit  derjenigen  des 
Harzes  zusammengehängt  und  einen  weit  ausgedehnten 
Schichtenkomplex  gebildet  hat.  Dann  traten  die  Wir- 
kungen des  Wassers  ein,  welches  im  Laufe  sehr  langer, 
der  Dauer  nach  jetzt  nicht  mehr  feststellbarer,  Zeit- 
perioden im  östlichen  Teile  des  Gebirges  die  Gesteine 
des  Zechsteins  im  weiteren  Sinne  aufgelöst  und  fortge- 
führt hat,  sodass  die  Schichten  dieser  Formation  nur 
noch  am  Südrande  des  Kyffhäusers  vorhanden  sind. 
Anders  war  der  Verlauf  im  westlichen  Teile  des  Gebirges. 
Da  ging  die  „Erosion“  durch  das  Wasser,  wie  der 
wissenschaftliche  Ausdruck  heisst,  besonders  auf  der 
Südseite  nicht  überall  soweit,  und  die  Zechsteinformation 
wurde  nur  in  den  nach  Südwest  und  West  verlaufenden 
Thälern  gänzlich  abgetragen;  im  Uebrigen  blieb  sie  meist 
bis  zur  Schicht  des  Anhydrits  erhalten.  In  der  Umgebung 
des  Ratsfeldes  und  auf  einer  grösseren  Fläche  südlich 
und  südwestlich  desselben  ist  der  Anhydrit  allerdings 
schon  zersetzt,  und  es  sind  nur  noch  seine  Aequivalente 
vorhanden;  auf  dem  sich  allmählich  senkenden  Hange 
westlich  von  dem  genannten  Jagdschlösse  ist  er  sogar 
ganz  fortgeführt,  sodass  auf  eine  weite  Strecke  hin  der 
Zechstein  im  engeren  Sinne  zu  Tage  steht.  Nach  Süd- 
west hängt  die  Zechsteinformation  des  Ratsfeldplateaus 
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mit  derjenigen  zusammen,  die  den  ganzen  Südwestteil 
des  Gebirges  noch  überlagert;  es  bilden  die  in  der  Um- 
gebung des  Ratsfeldes  anstehenden  Schichten  sozusagen 
eine  fast  bis  auf  die  Höhe  des  Kyffhäusergebirges  vorge- 
schobene, von  der  Erosion  nicht  vollkommen  zerstörte 
Halbinsel  des  Zechsteins  im  weiteren  Sinne,  die  im  Süden, 
Osten  und  Norden  vom  Rotliegenden  begrenzt  wird. 

An  dieser  Stelle  muss  noch  einer  Thatsache  Er- 
y , ...  t wähnung  geschehen,  die  leider  auf  unserer  Exkursion 
für  das”  nicht  festgestellt  werden  konnte,  weil  das  Rotliegende 
Wiederauf-  von  der  scharfen  Biegung  der  Chaussee  ab,  die  oberhalb 
treten  von  des  Steines  3,8  sich  befindet,  keinen  guten  Aufschluss 
r°3.  mehr  darbot.  Es  liegen  nämlich  im  westlichen  Teile 
des  Kyffhäusergebirges  die  Schichten  auf  eine  Strecke 
hin  horizontal,  und  zwar  durchquert  die  Chaussee  diese 
Gegend  etwa  vom  Steine  4,6  ab  bis  kurz  hinter  dem 
Steine  6,4,  wo  der  zuletzt  besprochene  Aufschluss  des 
Zechsteins  angetroffen  wurde.  Infolgedessen  führt  die 
immer  noch  ansteigende  Chaussee  vom  Steine  4,6  ab 
wieder  in  höhere  Schichten,  und  da,  wo  sie  von  der 
ersten  grossen  Verwerfung  durchschnitten  wird,  hat  man 
grade  die  Schieferthonbank  ß 6 wieder  erreicht,  welche 
die  untere  Grenze  der  Stufe  r o 3 bildet.  Da  kurz  vor 
dem  Ratsfelde  das  Terrain  nochmals  ansteigt,  und  die 
Gegend  in  der  Nähe  des  Steines  6,4  über  9 Meter  höher 
liegt  als  die  Schnittstelle  der  südlichen  Verwerfung  mit 
der  Chaussee,  wo  die  Schieferthonbank  ß 6 zu  Tage  tritt, 
so  ist  es  klar,  dass  man  bei  weiterem  Fortschreiten  nach 
Norden  aus  dem  Gebiete  des  Zechsteins  wieder  in  die 
dritte  Stufe  des  oberen  Rotliegenden  gelangen  muss. 
Diese  Schicht  erreicht  man  auch  wirklich  nur  wenige 
Schritte  hinter  dem  beschriebenen  Zechsteinaufschlusse 
wieder,  in  der  nächsten  Umgebung  der  Chaussee  wird 
sie  aber  erst  gut  sichtbar  an  dem  schon  angegebenen 
Punkte,  nämlich  hinter  dem  Steine  6,5. 

Wandert  man  nun  weiter,  so  bleibt  man  nicht  lange 
im  Gebiete  der  angegebenen  Schicht,  die  hier  ebenso- 
wenig wie  in  der  Nähe  der  grossen  Linde  einen  Einblick 
in  ihre  Lagerungsverhältnisse  und  die  Eigenschaften  der 
Gesteine  in  der  Nähe  des  Wegs  gewährt.  Da  wo  die 
Chaussee  anfängt,  sich  etwas  nach  links  zu  biegen,  in 
Schiefer-  der  Nähe  des  Steines  6,8,  passiert  man  die  Schieferthon- 
t on  age  ß 6.  ]age  ß Auch  hier  genügen  wenige  Schritte,  um  die 
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ganze  Schicht  zu  durchschneiden,  denn  sobald  die  Biegung 
zu  Ende  ist,  und  der  Weg  nordnordöstliche  Richtung 
erhalten  hat,  ist  man  auf  der  unteren  Grenze  der 
Schief erthonbank  angelangt.  Leider  ist  hier  kein  guter 
Aufschluss  vorhanden,  der  uns  die  Eigentümlichkeiten 
des  Schieferthons  so  erkennen  lässt,  wie  dies  bei  dem 
Steine  3,5  der  Fall  war. 

Sehr  leicht  ist  dagegen  die  zweite  Stufe  des  oberen 
Rotliegenden  zu  beobachten,  denn  schon  beim  Steine  6,9 
bemerkt  man  an  der  linken  Böschung  dunkelroten 
Sandstein,  der  aus  Platten  von  ziemlich  geringer  Dicke 
besteht.  Je  weiter  man  geht,  desto  schöner  werden  die 
Aufschlüsse,  die  wieder  ein  deutliches  Einfallen  der 
Schichten  nach  Süden  zeigen,  wie  es  früher  beobachtet 
wurde;  man  muss  also  jetzt  beim  Weiterwandern  nach 
Norden,  wie  es  ja  auch  vom  Kilometersteine  6,5  ab 
wirklich  geschehen  ist,  wieder  in  tiefere  Schichten  ein- 
dringen.  Vom  Steine  7,0  bis  7,1  steht  links  plattiger 
Sandstein  von  der  bekannten  Farbe  an,  von  7,2  bis 
hinter  7,3  besteht  rechts  die  ganze  Böschungswand  aus 
demselben  Gestein.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigt 
sich,  dass  der  Sandstein  ziemlich  feinkörnig  ist,  er  hat 
also  seiner  ganzen  Struktur  nach  dieselben  Eigenschaften 
wie  das  Gestein,  welches  oberhalb  des  Steines  3,5  auf 
eine  Strecke  von  über  300  Meter  hin  die  Felswand  rechts 
von  der  Chaussee  bildete.  Die  Lagerungsverhältnisse 
der  Schichten  sowie  der  Charakter  des  Gesteins,  aus 
dem  sie  bestehen,  beweisen  mithin  unwiderleglich,  dass 
man  sich  im  Gebiet  der  Stufe  r o 2 befindet. 

Schieferthonlage  ß 5. 

In  der  Nähe  des  Kilometersteins  7,5,  nicht  weit 
von  der  Stelle,  wo  die  Chaussee  eine  Biegung  nach 
rechts  macht,  tritt  an  der  rechten  Böschung  eine  neue 
Schicht  zu  Tage  und  kann  bis  hinter  den  Ententeich, 
bis  etwa  zum  Steine  7,7,  beobachtet  werden.  An  der 
dünnschieferigen  Struktur,  der  dunkelroten  Farbe,  sowie 
daran,  dass  das  Gestein  äusserst  leicht  zerfällt,  endlich 
aber  aus  seiner  thonigen  Beschaffenheit  ist  leicht  zu 
erkennen,  dass  man  es  mit  Schieferthon  zu  thun  hat. 
Diese  Schieferthonlage,  welche  von  allen  im  Rotliegenden 
vorkommenden  die  mächtigste  ist,  auch  in  Bezug  auf 
ihre  Ausdehnung  an  der  Tagesoberfläche  die  anderen 
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weit  überragt,  ist  die  fünfte  und  wird  deshalb  in  den 
geologischen  Karten  als  ß 5 bezeichnet. 

Grade  in  der  Nähe  des  Ententeiches  wird  der  Streif, 
den  sie  an  der  Oberfläche  bildet,  vorübergehend  breiter; 
dass  aber  die  Schicht  etwa  200  Meter  lang  zu  beiden 
Seiten  der  Chaussee  verfolgt  werden  kann,  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  letztere  hier  eine  Strecke  lang. ziemlich 
östlich,  d.  h.  in  derselben  Richtung  wie  die  Schiefer- 
thonlage ß 5,  verläuft  und  dann  in  dieser  nach  Nordost 
Die  Schiefer-  umbiegC 

thonbank 5 Besonders  bemerkenswert  ist  die  Schicht  endlich 
istdie  Grenze  noch  deshalb,  weil  sie  die  Grenze  bildet  zwischen  der 
zwischen  zweiten  und  ersten  Stufe  des  oberen  Rotliegenden, 
r o 2 u.  r o l. 

Verbreitung  der  Stufe  r o 2. 

Die  Tagesoberfläche  der  Abteilung  r o 2 ist  auf 
und  am  Kyffhäusergebirge  eine  sehr  ausgedehnte,  jedoch 
lässt  sich  ihre  Ausbreitung  schwer  beschreiben.  Das 
Westende  der  Schicht  befindet  sich  in  nur  geringer  Ent- 
fernung östlich  von  Thalleben.  Sie  breitet  sich  hier 
über  den  Kelter-  und  Mönchberg  und  nördlich  von 
diesem  über  die  Höhe  des  Gebirges  aus  und  zieht  in 
dieser  Breite  nach  Osten  bis  in  die  Nähe  der  Chaussee. 
Beim  „roten  Kopf“,  der  in  der  Nähe  des  Ententeichs 
links  von  der  Chaussee  liegt,  findet  plötzlich  ein  Aus- 
weichen nach  Süden  statt,  sodass  die  Nordgrenze  der 
Schicht,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  etwa  beim  Stein 
7,5  die  Chaussee  schneidet.  Von  hier  aus  verläuft  der 
Nordrand,  abgesehen  von  zwei  nach  Norden  vorspringenden 
Windungen  am  Gitenkopf  und  Saukopf,  ziemlich  genau 
östlich  bis  an  das  Ostende  des  Gebirges,  während  die 
Südgrenze  vom  Stein  6,9  aus  nach  Südost  zieht  bis  in 
die  Nähe  der  Wegkreuzung,  die  auf  dem  Tilledaer  Steige 
sich  zwischen  Morgenbrodstein  und  Pfützenthal  befindet. 
Weiterhin  verläuft  die  Südgrenze  ziemlich  genau  östlich 
bis  in  die  Nähe  der  Feldmühle  bei  Udersleben.  Dabei 
muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  nordwestlich  von  dem 
genannten  Dorfe  eine  Gabelung  des  Gebietes  in  zwei 
Aeste  stattfindet,  von  denen  der  eine  südöstlich  zieht 
und,  einen  schmalen  Streifen  bildend,  bei  der  Udersleber 
Feldmühle  endigt,  während  der  andere  viel  breitere,  nach 
Osten  verläuft,  aber  immer  schmaler  wird,  sodass  sein 
südlicher  Rand  in  nordöstlicher  Richtung  sich  hinzieht. 
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Diese  Gabelung  wird  veranlasst  durch  das  Vorkommen 
der  Stufe  r 0 8 , welche  am  Ostende  des  Gebirges  in 
Gestalt  eines  breiten  Bandes  die  zweite  Stufe  überlagert 
und  in  Gestalt  eines  Keiles  nach  Westen  verläuft. 
Ausserdem  steht  aber  die  Stufe  r 0 2 noch  im  Habichts- 
thale  und  in  den  Thälern  nordöstlich  von  der  Ruine 
Falkenburg  an,  in  welch  letzteren  mehrere  grosse  Stein- 
brüche im  Betrieb  sind;  ferner  bedeckt  sie  eine  grössere 
Fläche  östlich  von  den  Schweinsköpfen  zu  beiden  Seiten 
der  Kelbraer  Chaussee  und  umsäumt  die  genannten  Hügel. 
Diese  Gegend  ist  es  ja,  wo  wir  zuerst  die  besprochene 
Schicht  kennen  lernten  und  an  verschiedenen  Aufschluss- 
punkten näher  untersuchten.  Endlich  tritt  sie  noch  als 
schmales  Band  am  Nordabhange  des  Gebirges,  südlich 
von  Tilleda,  zu  Tage,  wo  ihr  auch  ein  schmaler  Streifen 
der  dritten  Stufe  nach  Norden  zu  vorgelagert  ist. 

Erste  Stufe  des  oberen  Rotliegenden. 

Geht  man  über  den  Kilometerstein  7,7  auf  der 
Kelbraer  Chaussee  hinaus,  so  muss  man  in  das  Liegende 
der  Schieferthonbank  ß 5 gelangen,  jedoch  ist  es  nicht 
sofort  möglich,  einen  Einblick  in  diese  Gesteinsschicht 
zu  gewinnen,  weil  sie  von  Humus  und  Vegetation  ver- 
deckt wird.  Beim  Steine  7,8  bemerkt  man  rechts  am 
Waldrande  etwas  freiliegendes  Gestein,  das  sich  bei 
näherem  Zusehn  als  ein  fester  Sandstein  von  so  grobem 
Korne  erweist,  dass  man  ihn  als  Konglomerat  bezeichnen 
kann.  Wenn  auch  die  Farbe  rot  ist,  so  ist  doch  das 
Gefüge  des  Sandsteines  so  sehr  von  demjenigen  der 
Sandsteine  oberhalb  der  Schieferthonbank  ß 5 verschieden, 
dass  man  es  leicht  begreiflich  findet,  dass  die  Geologen 
dies  Konglomerat  als  eine  besondere  Stufe  des  oberen 
Rotliegenden  ansehen  und  alle  die  grobkörnigen  Schichten 
unter  der  Bank  ß 5 als  die  erste  oder  unterste  Etage 
desselben  zusammenfassen.  Beim  Steine  8,4  steht  an 
der  Böschung  rechts  das  Gestein  wieder  an,  ein  besserer 
Aufschluss  befindet  sich  aber  in  der  Nähe  des  Steines 
8,5,  wo  rechts  ein  breiter  Fahrweg  unter  einem  rechten 
Winkel  von  der  Chaussee  sich  abzweigt  und  in  den 
Wald  hineinführt.  Am  Anfänge  dieses  Weges  ist  links 
die  Böschung  ziemlich  hoch,  und  man  hat  Gelegenheit, 
zu  Tage  tretende  Schichten  des  konglomeratischen  Sand- 
steines zu  beobachten.  Da  wir  aber  im  weiteren  Verlaufe 
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der  Chaussee  wiederholt  in  nächster  Nähe  derselben 
geradezu  grossartige  Aufschlüsse  der  Stufe  r o 1 antreffen 
werden,  so  ist  es  ratsam,  eine  genauere  Untersuchung 
der  Schichten  bis  dahin  zu  verschieben. 

Bis  zum  Kilometerstein  8,9  ist  nichts  Besondres  zu 
erwähnen,  denn  zumeist  ist  das  Gestein  von  Pflanzen- 
wuchs verdeckt.  An  dieser  Stelle  geht  jedoch  links  ein 
breiter  Fahrweg  ab,  von  dem  sich  später  nach  links  der 
Wieder-  zu  den  Altendorfer  Klippen  abzweigt.  Untersucht 

auftretenvon  den  Boden  links  von  der  Chaussee  zu  beiden  Seiten 

ßb.  des  angegebenen  Wegs  genauer,  so  findet  man,  dass 
derselbe  aus  Schieferthon  besteht.  Ist  gerade  links  der 
Chausseegraben  frisch  ausgestochen,  so  kann  man  die 
Schicht  auch  in  diesem  anstehen  sehen.  Diese  Schiefer- 
thonlage ist  wieder  die  Bank  ß 5 , welche  hier  noch 
einmal  bis  an  die  Chaussee  herantritt. 

Um  dies  verstehen  zu  können,  muss  man  den  Verlauf 
der  Schieferthonlage  westlich  von  der  Chaussee  kennen. 
Verbreitung  Während  nämlich  die  Bank  ß 5 vom  Ententeiche  ab 
von  ß 5.  rechts  von  der  Chaussee  im  Ganzen  genommen  östlich 
verläuft,  setzt  sie  sich  nach  der  linken  Seite  nur  eine 
kurze  Strecke  nach  Westen  fort  bis  an  den  Nordwesthang 
des  „Roten  Kopfes“,  dann  zieht  sie  parallel  mit  der 
Chaussee  in  nordwestlicher  Richtung  bis  an  den  Westhang 
des  Kulpenberges.  Von  hier  aus  setzt  sich  die  Tages- 
oberfläche von  ß 5 in  zwei  Aesten  fort.  Ein  Streifen 
verläuft  westlich  und  biegt  zuletzt  nach  Südwesten  um. 
Dieser  umsäumt  die  grosse  ausgedehnte  Fläche  der  Stufe 
r o 2 auf  der  Höhe  des  Gebirges  westlich  von  der  Chaussee. 
Ein  zweiter,  viel  breiterer  Streifen  zieht  östlich  bis  zur 
Chaussee  und  endigt  hier  in  der  Nähe  des  Steines  8,9. 
Das  Terrain,  welches  dieser  Streifen  durchzieht,  liegt 
tiefer  als  die  Umgebung  und  ist  infolgedessen  sumpfig; 
Ursprung  des  häufig  befinden  sich  dort  auch  grössere  Pfützen.  Wegen 
Namens  ( dieser  Eigenschaft  und  der  Farbe  des  Bodens  hat  die 
” 66  ’ Gegend  den  Namen  „die  rote  See“  bekommen  und  ist 

unter  ihm  in  der  ganzen  Umgebung  des  Gebirges  bekannt. 

EVerkulf  d'  ^er  e'oeiltümliche  Verlauf  der  Schieferthonlage  ß 5 
von  ^5  westlich  von  der  Chaussee  erklärt  sich  nach  Moesta 
p ’ dadurch,  dass  die  Schichten  des  Rotliegenden  auf  der 
Sattel.  Höhe  des  westlichen  Gebirgsteiles  einen  schwachen  Sattel 
bilden,  d.  h.,  die  Schichten  sind  an  einer  Stelle  derartig 
gehoben,  dass  sie  von  da  aus  nach  der  einen  Seite 
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nördlich,  nach  der  andern  südlich  einfallen,  wenn  auch 
mit  schwachem  Einfallswinkel.  Die  Schichten  sind  also 
nach  aufwärts  gebogen,  sodass  ihr  Profil  so  aussieht  wie 
ein  Sattel,  von  vorn  oder  hinten  gesehen,  wodurch  der 
Name  für  diese  Erscheinung  erklärlich  wird.  Die  Linie, 
welche  die  höchsten  Punkte  verbindet,  heisst  die  Sattel- 
linie  und  verläuft  in  unserem  Beispiel  westöstlich;  die 
Abdachungen  heissen  die  Satt el f lüge  1,  sie  fallen  an 
der  besprochenen  Stelle  nach  Süden  und  Norden  ein. 
Sind  Gesteinsschichten  nach  unten  gebogen,  so  ist  dies 
das  Gegenstück  zum  Sattel,  welches  der  Geologe  Mulde 
nennt,  bei  der  man  in  entsprechender  Weise  Muldenlinie 
und  Muldenflügel  unterscheidet.  Eine  derartige  Mulde 
ist  nun  die  Gegend  der  „roten  See“,  wodurch  es  leicht 
begreiflich  wird,  dass  dort  das  Terrain  tiefer  liegt  und 
verhältnismässig  wasserreich  ist.  Der  südliche  Flügel 
der  Mulde  wird  gebildet  durch  den  nördlichen  Flügel 
des  eben  besprochenen  Sattels,  während  der  Nordflügel 
aus  den  südlich  einfallenden  Schichten  der  Stufe  r o 1 
besteht.  Eine  zweite  Mulde  liegt  südlich  von  dem  Sattel; 
es  ist  die  schon  besprochene  Stelle  am  Ententeiche, 
östlich  vom  „roten  Kopfe“,  an  der  sich  ebenfalls  die  Tages- 
oberfläche der  Schieferthonbank  ß 5 stark  verbreitert. 
Auch  diese  Gegend  ist  sumpfig,  wovon  man  sich  überzeugen 
kann,  wenn  man  den  Kelbraer  Steig,  der  beim  Kilometer- 
steine 7,1  links  von  der  Chaussee  abgeht,  verfolgt  und 
auf  diesem  abwärts  in  das  Thal  des  Entenbaches  gelangt. 

Setzt  man  die  Wanderung  auf  der  Chaussee  vom 
Steine  8,9  ab  weiter  fort,  so  kommt  man  noch  ein 
paarmal  an  Stellen  vorüber,  wo  die  Abteilung  r o 1 
ansteht,  jedoch  bieten  diese  Aufschlüsse  nichts  Neues  dar. 
So  geht  man  weiter  bis  zum  Kilometerstein  9,3  , da 
macht  die  Chaussee  einen  scharfen  Bogen  nach  links 
und  fängt  an,  sich  zu  senken.  An  dieser  Stelle,  wo  die 
Chaussee  ihren  höchsten  Punkt  erreicht,  und  wo  rechts 
sich  der  Fahrweg  nach  der  Ruine  der  alten  Kyffhäuser- 
burg  und  dem  in  seinen  Grössenverhältnissen  einzig 
dastehenden  Kaiser-Wilhelms-Denkmal  abzweigt,  erblickt 
man  einen  Wegweiser,  wie  es  wohl  auch  keinen  zweiten 
giebt.  Es  ist  der  sogenannte  „Obelisk“,  der  diese 
Stelle,  die  „Windluke“,  als  Gipfelpunkt  der  Chaussee 
markiert.  Wir  sehen  vor  uns  einen  ungefähr  3 Meter 
hohen,  mit  einer  Steinbank  umgebenen  Kegelstumpf, 


Mulde. 
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der  mit  dem  alten  deutschen  Reichsadler  samt  darüber 
schwebenden  Fürstenhute,  dem  schwarzburg -rudolstädti- 
schen  Wappen,  geschmückt  ist.  Was  aber  dem  Bauwerk 
seinen  eigenartigen  Wert  verleiht,  das  ist  das  Material, 
aus  dem  es  besteht.  Es  ist  nämlich  vollkommen  aus 
mächtigen,  versteinerten  Baumstämmen  zusammengesetzt, 
welche  aus  dem  Rotliegenden,  und  zwar  aus  der  Stufe 
Aussicht  auf  r o 1 stammen.  Von  dieser  Stelle  aus  hat  man  auch  eine 

Kyffhäuser-  vorzüprliche  Aussicht  auf  den  von  Sagen  umwobenen  Kyff- 
tiirm  und  ^ o «/ 

Denkmal  häuserberg  mit  dem  alten  Kyffhäuserturm  und  dem  hinter 

dem  letzteren  aufragenden  und  ihn  weit  überragenden 
Denkmal  des  ersten  Kaisers  des  neuen  deutschen  Reiches. 

Was  auf  der  nun  thalwärts  sich  senkenden  und  in 
vielen  Windungen  am  Bergeshang  entlang  geführten 
Chaussee  von  hier  bis  zum  Rotenburger  Forsthaus  in 
geologischer  Hinsicht  Sehenswertes  vorhanden  ist,  hat 
Moesta  in  eingehender  Weise  geschildert.  Es  ist  daher 
für  diesen  Teil  der  Exkursion  am  besten,  an  der  Hand 
der  Moestaschen  Schilderung  Beobachtungen  anzustellen, 
wobei  allerdings  bemerkt  werden  muss,  dass  in  der 
genannten  Beschreibung  kurz  hintereinander  mehrere 
bedenkliche  Druckfehler  Vorkommen, . auf  die  man  nur 
durch  eigene  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  aufmerksam 
wird.  Selbstverständlich  sind  diese  in  der  vorliegenden 
Arbeit  berichtigt,  wie  denn  auch  noch  einige  Einzelheiten 
hinzugefügt  worden  sind. 

Schiefer-  Wenige  Schritte  hinter  dem  Obelisk  wird  an  der 

^unter-Hk  rec^en  Seite  eine  dünne  Schieferthonlage  sichtbar,  welche 
geordneter  Chaussee  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  schneidet 
Bedeutung,  und  dann  noch  einmal  in  der  Nähe  des  Steins  9,4  an 
der  Böschung  links  beobachtet  werden  kann.  Weil  diese 
Schieferthonzone  nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  hat, 
auch  nicht  die  Sandsteine  in  ihrer  ganzen  Verbreitung 
durchsetzt,  sondern  in  ihrem  Vorkommen  auf  kürzere 
Strecken  beschränkt  ist,  so  hat  man  sie  nicht  als  besondre 
Bank  mitgezählt.  Uebrigens  läuft  sie  eine  Strecke  lang 
parallel  mit  dem  Fahrweg  nach  dem  Kyffhäuser  und 
tritt  an  dessen  nördlicher  Seite  zu  Tage  an  der  Stelle, 
wo  der  Weg  sie  durchschneidet.  Sie  zieht  sich  von 
da  an  in  Windungen  weiter  nach  Süden,  und  auf  der 
Strecke  vom  Ententeiche  her  haben  wir  sie  schon  zweimal 
überschritten,  jedoch  ist  sie  zur  Zeit  an  diesen  Kreuzungs- 
stellen nicht  aufgeschlossen, 
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Unter  dieser  Schieferthonbank  lagern  sehr  grobe  Grobe  Kon- 
Sandsteine  und  rauhe  Konglomerate,  welche  zum  Teil  so  glomerate 
wenig  Bindemittel  enthalten,  dass  sie  leicht  in  Gruss 
zerfallen.  Zwischen  den  Kilometersteinen  9,4  und  9,5 
liegt  rechts  unterhalb  der  Chaussee  in  dem  festen  Felsen 
dieser  Konglomerate  ein  verlassener  Mühlsteinbruch, 
jedoch  ist  es  gar  nicht  nötig,  so  tief  hinabzusteigen,  um 
zu  ihnen  zu  gelangen,  denn  gleich  am  Anfang  des  Weges, 
der  in  der  Nähe  des  Steines  9,5  rechts  von  der  Strasse 
abzweigt  und  in  den  Steinbruch  hinabführt,  trifft  man 
das  Gestein  an  und  kann  seine  Eigenschaften  eingehend 
beobachten.  Ausserdem  bildet  dasselbe  Konglomerat  die 
Felsen,  welche  etwa  vom  Steine  9,6  bis  9,7  die  Chaussee 
an  der  linken  Seite  begrenzen. 

Beim  Kilometerstein  9,9  geht  rechts  der  Weg  nach 
der  Rotenburg  ab,  und  nur  wenige  Schritte  weiter 
abwärts  tritt  an  der  linken  Seite  wieder  eine  Schiefer- 
thonschicht zu  Tage,  welche  wegen  ihrer  geringen  Mächtig- 
keit und  ihrer  geringen  Verbreitung  keine  besondere 
Bezeichnung  in  der  geologischen  Karte  erhalten  hat.  Bedeutung. 
Da  aber  die  Strasse  parallel  mit  ihr  verläuft,  so  begleitet 
die  Schicht  dieselbe  auf  eine  weitere  Strecke.  Bis  in 
die  Nähe  des  Steines  10  km.  besteht  die  Schieferthonlage 
aus  Platten,  deren  Dicke  zwischen  3 und  8 Centimetern 
schwankt,  im  Mittel  aber  4 bis  5 Centimeter  beträgt. 

Dann  folgt  eine  Mauer,  welche  zur  Stützung  der  Böschung 
aufgeführt  ist,  an  deren  Ende  die  Fortsetzung  der 
Schieferthonzone  wieder  sichtbar  wird  und  bis  zum  Kilo- 
metersteine 10,1  sichtbar  bleibt.  Auf  dieser  letzteren 
Strecke  zeigt  aber  die  Schicht  wieder  die  bekannte, 
überaus  dünnschieferige  Struktur.  Diese  Schieferthonlage, 
welche  sehr  thonig  ist,  führt  Wasser  und  ist  deshalb 
besonders  bemerkenswert,  weil  auf  ihr,  etwas  südlich  von 
der  Chaussee,  die  Quelle  des  Springbrunnens  entspringt,  Q^el\e  des 
den  wir  weiter  unterhalb  an  der  Strasse  antreffen  werden,  brunn^is. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Schicht, 
im  Gegensatz  zu  der  sonst  fast  allgemeinen  Schichten- 
lagerung am  Kyffhäusergebirge,  nach  Norden  einfällt,  Nördliches 
wenn  auch  nur  mit  geringem  Einfallswinkel,  was  einEg^/^e^er 
weiterer  Grund  dafür  ist,  warum  die  Strasse  so  lange  1 n‘ 
in  deren  Gebiet  verläuft.  Dieselbe  Richtung  des  Ein- 
fallens  zeigt  übrigens  das  Liegende  noch  auf  eine  weitere 
Strecke  hin  bis  zum  Kilometersteine  11,4. 
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Eine  kurze  Strecke  hinter  dem  Steine  10,3  wird 

Schiefer-  abermals  eine  Schieferthonbank  sichtbar,  aber  nur  vorüber- 
thonzone/?4gehend>  denn 

sie  zieht  bald  darauf  über  die  Chaussee 
weg  und  schneidet  den  Bogen,  in  welchem  der  Spring- 
brunnen steht.  Dicht  hinter  diesem,  beim  Kilometerstein 
10,6,  durchquert  sie  die  Chaussee  noch  einmal  und  kann 
wenige  Schritte  weiter  an  der  linken  Seite  derselben 
beobachtet  werden.  An  der  fast  senkrechten  Felswand, 
welche  die  Strasse  hier  begrenzt,  bemerkt  man  sie  in 
einiger  Höhe  und  kann  sie  noch  eine  kurze  Strecke  ver- 
folgen, weil  sie  sich  mit  der  Chaussee  senkt.  Sie  besteht 
aus  ziemlich  dünnplattigen  Lagen.  Unter  ihr  lagern 
mächtige  konglomeratische  Sandsteinbänke.  Diese  Schie- 
ferthonschicht,  welche  nach  Moestas  Untersuchungen  an 
manchen  Stellen  eine  Mächtigkeit  von  30  Metern  erreicht, 
ist,  ebenso  wie  die  beiden  zuletzt  besprochenen  unter- 
geordneten Schieferthonbänke,  der  Stufe  r Ol  eingelagert, 
durchsetzt  dieselbe  aber  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung. 
Sie  wird  deshalb  mitgezählt  und  als  die  vierte  Zone 
bezeichnet,  ihr  Zeichen  in  den  Karten  ist  ß 4.  Bei  der 
scharfen  Biegung  der  Strasse,  die  etwas  oberhalb  des 
Steines  10,8  sich  befindet,  tritt  am  Grunde  der  Böschung 
sehr  dünnplattiger  Schieferthon  auf,  der  grau  und  rot 
gestreift  ist,  und  den  man  mit  zu  der  Bank  ß 4 rechnet. 

Bald  darauf  biegt  die  Chaussee  wieder  nach  rechts, 
nämlich  grade  bei  dem  Steine  10,8.  Hier  liegt  links, 
Grosse  dicht  an  der  Strasse,  ein  dicker  Stamm  versteinerten 
verldes eltem  -®°^zes  von  40  bis  45  Centimeter  Durchmesser  und 
Holz  in  r o t beträchtlicher  Länge,  jedoch  ist  er  jetzt  zum  Teil  verdeckt, 
eingelagert.  Bei  der  Biegung  unterhalb  des  Kilometersteins  10,9  tritt 
wieder  ein  solcher  Stamm  von  etwa  14  Meter  Länge 
und  35  Centimeter  Durchmesser  zu  Tage  und  zwar  an 
seinem  ursprünglichen  Orte  im  Gesteine.  Leider  ist  er 
an  ein  paar  Stellen  stark  verletzt,  an  einer  derselben 
ist  fast  ein  ganzes  Stammstück  herausgehauen,  ein  Van- 
Sammler-  dalismus,  der  erst  in  den  letzten  Jahren  verübt  worden 
vandalismus.  ist  und  gar  nicht  scharf  genug  verurteilt  werden  kann, 
da  im  Kyffhäusergebirge  an  den  verschiedensten  Stellen, 
selbst  in  der  Nähe  der  von  Touristen  und  naturforschenden 
Besuchern  betretenen  Wege,  kleine  Stücke  verkieselten 
Holzes  in  solcher  Menge  und  von  so  verschiedener 
Grösse  zu  finden  sind,  dass  jeder  mehr  sammeln  kann, 
als  es  ihm  möglich  ist  fortzutragen,  und  auch  seihst 
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verwöhnte  Sammler  bald  ein  ihnen  zusagendes  Stück 
finden  werden. 

In  einer  Gegend,  wo  das  verkieselte  Holz  so  reichlich 
vorkommt,  dass  man  es  in  den  Städten  und  Ortschaften 
als  Pflasterungsmaterial  benutzt  hat,  da  ist  es  doch  wirklich 
nicht  nötig,  Stämme  zu  zerstören  und  zu  zerschlagen,  die 
in  Bezug  auf  Dicke,  Länge,  Lagerung  und  den  Zustand 
ihrer  Erhaltung  naturwissenschaftliche  Sehenswürdig- 
keiten ersten  Ranges  sind ! Sollte  die  vorliegende  Arbeit 
dazu  beitragen,  dass  fernerhin  derartige,  der  Vandalen 
würdige  Zerstörungen,  die  manches  Mal  nur  aus  Unwissen- 
heit oder  Sammelwut  geschehen,  möglichst  verhütet  würden, 
so  würde  der  Verfasser  dies  als  schönsten  Lohn  für  seine 
Arbeit  ansehen,  wie  er  gern  bereit  ist,  etwaigen  Sammlern 
Fundstellen  für  versteinertes  Holz  anzugeben,  zu  zeigen 
oder  ihnen  solches  zu  verschaffen. 

In  der  Gegend  des  Kilometersteins  11,1  ist  das 

Gestein  in  schönen  Bänken,  teils  grob-sandsteinartig, 

teils  konglomeratisch  entwickelt,  und  man  bemerkt,  dass  Konglo- 

in  ihm  ein  kleiner  Schmitz  von  Schieferthon  eingelagert  ist.  merat6änke 

00  von  r o 1. 

Kurz  vor  dem  Steine  11,2  stösst  man  zuerst  auf 
die  Schieferthonbank  ß 3,  welche  unten  am  Grunde  der  Schiefer- 
Böschung  sichtbar  wird  und  bis  zum  Steine  11,3  die  thonbank  ß3. 
Chaussee  begleitet.  Sie  hat  die  gewöhnliche  Struktur, 
die  der  Schicht  zukommt,  und  eine  Mächtigkeit  von 
mindestens  10  Metern.  Bald  darauf  geht  sie  allmählich 
in  dünne  Sandsteinplatten  über,  welche  bei  dem  Kilo- 
metersteine 11,4  am  besten  zu  beobachten  sind. 

Zweihundert  Meter  weiter,  also  beim  Stein  11,6,  fhonzone 
bemerkt  man  links  wieder  eine  Schieferthonlage,  die  sehr  untergeord- 
dünnplattige  Struktur  hat.  Sie  hat  eine  geringe  Dicke  neter 
und  gehört  wegen  ihrer  ebenfalls  geringen  räumlichen  Bedeutung. 
Ausdehnung  zu  den  untergeordneten  Bänken,  die  keine 
Bezeichnung  erhalten  haben. 

Schieferthonbank  ß 2. 

Die  Schieferthonbank  ß 2,  welche  nach  Moesta  beim 
Kilometerstein  11,7  anstehen  soll,  ist  an  dieser  Stelle 
zur  Zeit  durch  Bäume  verdeckt,  wird  aber  einige  Schritte 
weiter  sichtbar.  Sie  ist  10  bis  12  Meter  mächtig  und 
ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  die 
untere  Grenze  der  oberen  Abteilung  des  Rotliegenden  ist. 
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Unteres  Rotliegendes. 

Die  Schicht  geht  nach  unten  zu  allmählich  in  schie- 
ferigen Sandstein  über,  der  einige  Schritte  vor  dem  Steine 
11,8  in  guter  Ausbildung  zu  Tage  tritt.  Diese  schie- 
ferigen Sandsteine  sind  die  obersten  Lagen  der  unteren 
Abteilung  des  Rotliegenden,  in  deren  Schichten  wir 
beim  W eiterschreiten  auf  der  Chaussee  immer  weiter  Vor- 
dringen, zumal  dieselben  jetzt  wieder  südliches  Einfällen 
zeigen.  Ein  schöner  Aufschlusspunkt,  an  dem  man  die 
Eigentümlichkeiten  der  Sandsteine  des  unteren  Rotlie- 
genden gut  beobachten  kann,  beginnt  beim  Kilometer- 
steine 11,9  und  reicht  bis  zum  Stein  12  km.  Auf  dieser 
ganzen  Strecke  besteht  die  links  von  der  Chaussee  auf- 
ragende Felswand  aus  grobkörnigen  Sandsteinbänken, 
deren  Mächtigkeit  bis  zu  2,5  Meter  beträgt.  Die  Farbe 
ist  nicht  mehr  dunkelrot,  wie  bei  den  Schichten  oberhalb 
der  Schieferthonbank  ß 2,  sondern  grau.  Ueberhaupt 
spielt  bei  den  Gesteinen  des  unteren  Rotliegenden  die 
graue  Farbe  insofern  eine  wichtige  Rolle,  als  auch  die 
roten  Schichten  meist  einen  Stich  in  diese  Farbe  zeigen 
oder  mindestens  heller  gefärbt  zu  sein  pflegen  als  die 
roten  Schichten  des  oberen  Rotliegenden. 

Die  geschilderten  Sandsteinbänke  sind  sehr  reich  an 
zersetzten  Feldspatteilen,  welche  eine  weisse  oder  auch 
fleischrote  Farbe  haben,  ja  diese  letzteren  bilden  auch 
Bänder  von  einer  Dicke,  die  bis  zu  25  Centimeter  steigen 
kann.  Solche  Bänder  bestehen  aus  wohl  gerundeten 
Geschieben  der  angegebenen  Substanz  und  können  sogar 
zu  selbständigen  Konglomeratbänken  anschwellen,  welche 
ziemlich  locker  und  den  Sandsteinen  konkordant  ein- 
gelagert sind.  Alles  dieses  zeigt  sich  auf  der  angegebnen 
Strecke  dem  aufmerksamen  Beobachter,  ohne  dass  er 
sich  grosse  Mühe  zu  geben  braucht. 

Eine  andre  Eigenschaft  dieser  Stufe  des  Rotliegenden, 
welche  an  manchen  Stellen  gutes  Baumaterial  liefert, 
ist  nur  da  zu  beobachten,  wo  letztere  in  Steinbrüchen 
abgebaut  wird,  wie  dies  z.  B.  in  den  Volpertsthälern  am 
nordwestlichen  Abhang  des  Gebirges  der  Fall  ist,  wo 
sich  ebenfalls  vorzügliche  Aufschlussstellen  des  unteren 
Rotliegenden  befinden.  Die  Sandsteine  bilden  dort  auch 
Bänke  bis  zu  2 Meter  Stärke,  die  meist  so  gleichmässig 
im  Korne  und  von  so  gleichartigem  Gefüge  sind,  dass 
sich  Platten  von  3 bis  4 Meter  Länge  von  ganz  geringem 
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Querschnitt  daraus  spalten  lassen.  In  den  genannten 
Steinbrüchen  teilt  sich  auch  die  Schieferthonlage  ß 2 in 
eine  obere  und  untere  Bank,  die  sich  bis  auf  6 bis  8 
Meter  Abstand  nähern,  sonst  aber  weiter  auseinander- 
rücken  und  zwischen  sich  eine  feste  Gesteinsbank  ein- 
schliessen,  die  auch  als  Baustein  verwendbar  ist. 

In  dem  obersten  Steinbruche,  der  dicht  vor  dem 
Walde  auf  dem  Bergrücken  liegt,  welcher  das  Kirchthal 
von  den  Volpertsthälern  trennt,  zeigt  sich  ferner  die 
interessante  Erscheinung  des  Umbiegens  der  Schichten 
aus  der  flach  südlichen  in  die  steil  nördliche  Faflrichtung ; 
man  hat  also  an  dieser  Stelle  Gelegenheit,  einen  Sattel 
in  Augenschein  zu  nehmen,  was  am  Kyffhäusergebirge 
nicht  häufig  ist. 

Geht  man  nun  auf  der  Chaussee  weiter,  so  trifft 
man  etwa  20  Schritte  vor  dem  Kilometersteine  12,5  noch 
einmal  auf  eine  Stelle,  wo  das  untere  Rotliegende  in 
derselben  Ausbildung  zu  Tage  tritt,  wie  wir  es  etwa 
einen  halben  Kilometer  weiter  oberhalb  schon  kennen 
gelernt  haben. 

Auf  der  Strecke  zwischen  den  Steinen  12,5  und  12,6 
durchschneidet  die  Chaussee  die  unterste  Schieferthon- 
lage des  Rotliegenden,  die  Bank  ß 1,  welche  der  Stufe 
rui  eingelagert  ist,  jedoch  kann  man  sie  nicht  überall, 
wo  sie  an  der  Chaussee  ansteht,  gleich  gut  beobachten. 

Die  Gesteine,  welche  unter  der  Bank  ß 1 lagern, 
sind  an  zwei  Stellen  der  Strasse  gut  aufgeschlossen, 
nämlich  bei  den  Steinen  13  km.  und  13,1.  Am  ersten 
Aufschlusspunkte  sind  die  Sandsteine  rötlich  grau  gefärbt, 
und  fein  weiss  gesprenkelt,  grobkörnig  und  leicht  zer- 
fallend, ausserdem  enthalten  sie  oft  grössere,  ziemlich 
scharfkantige  Stücke  von  Quarz,  Hornstein  und  Feld- 
spat; an  letzterer  Stelle,  die  fast  wie  ein  Versuchsbau 
zu  einem  Steinbruch  aussieht,  ist  die  Farbe  des  Gesteins 
dunkler  und  mehr  rot,  und  die  Sandsteine  sind  feinkör- 
niger und  von  plattiger  Struktur.  Weiterhin  ist  das 
Rotliegende  an  der  Chaussee  nicht  mehr  so  gut  zu 
beobachten,  wenn  auch  ab  und  zu  im  Graben  die  Schichten 
etwas  sichtbar  werden,  übrigens  gelangt  man  auch  bald 
darauf  an  die  Stelle,  wo  das  Rotliegende  unter  einer 
es  überlagernden,  viel  jüngeren  Schicht  verschwindet. 
Dies  geschieht  wenige  Schritte  hinter  dem  Rotenburger 
Forsthause,  das  noch  auf  schwarzburg- rudolstädtischem 
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Gebiete,  aber  dicht-  an  der  preussischen  Grenze  liegt. 
Diluvialer  -^e  Schicht,  Vielehe  vom  Thale  ab  bis  hier  hinauf  reicht 
einheim.  und  das  Rotliegende  überlagert,  ist  vorwiegend  ein- 
Schotter.  heimischer  Schotter,  der  zum  Diluvium  gehört.  Die 
Entstehung  und  Ablagerungsweise  dieser  Schicht  ist 
schon  früher  besprochen,  *)  jedoch  ist  an  dieser  Stelle 
das  Material  ein  anderes  als  dasjenige,  aus  welchem 
der  südlich  von  Frankenhausen  vorkommende  einheimische 
Schotter  besteht. 

Um  zu  unserem  Ausgangspunkte  Frankenhausen 
zurückzugelangen,  schlagen  wir  einen  anderen  Weg  ein 
und  verbinden  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen.  Es 
ist  nämlich  gar  kein  grosser  Umweg,  wenn  man  auf  dem 
Rückwege  der  Kyffhäuserburg  und  dem  Denkmale  einen 
Besuch  ab  stattet,  und  man  hat  dann  nicht  nur  Gelegenheit, 
das  grossartige  Denkmal  und  den  alten  Kvffhäuserturm 
aus  der  Nähe  zu  betrachten,  sondern  bekommt  auch  noch 
einmal  einen  grossartigen  Aufschluss  der  Stufe  r o 1 zu 
sehen,  der  in  mancher  Beziehung  zu  interessanten  und 
wichtigen  Schlüssen  berechtigt.  Ausserdem  ist  der  Weg 
vom  Burgberge  durch  den  Wald  nach  Frankenhausen 
einer  der  schönsten  Spaziergänge  im  Gebiete  des  Ilyff- 
häusergebirges. 

Wir  gehen  deshalb  vom  Forsthause  einige  Schritte 
auf  der  Chaussee  zurück,  dann  treffen  wir  auf  einen 
Fussweg,  der  links  durch  den  Wald  abwärts  führt  und 
bald  darauf  bei  einem  neu  gebauten  Wirtshause  am 
Fusse  der  Rotenburg  ins  Freie  gelangt.  Von  da  aus 
läuft  ein  breiter  Weg  in  südöstlicher  Richtung  immer 
am  Fusse  des  Gebirges  entlang,  den  wir  verfolgen,  bis 
von  links  der  von  Sittendorf  heraufführende  Weg  in  ihn 
einmündet. 

Am  Rande  des  Weges,  am  Fusse  des  Gebirges  entlang, 
treten  wiederholt,  besonders  in  der  Nähe  der  Rotenburg, 
Gneiss  am  Gesteine  zu  Tage,  aus  denen  an  dieser  Strecke  der 
Nordfusse  d.  Nordabhang  des  G ebirges  besteht,  und  bei  näherem 
Kyffhausers.  Zusehen  bemerkt  man,  dass  man  es  mit  Gneiss,  d.  h. 

mit  krystallinischen  Schiefergesteinen  der  ältesten  Erd- 
periode, zu  thun  hat.  Die  nähere  Besprechung  dieser 
Gesteine  bleibe  der  nächsten  Exkursion  Vorbehalten,  für 
jetzt  genügt  es,  festgestellt  zu  haben,  dass  sie  am  Nord- 
abhang des  Gebirges,  östlich  vom  Dannenbergsthale,  das 
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bei  dem  vorhin  erwähnten  Wirtshause  ausmündet, 
anstehen. 

Ist  man  hei  dem  Sittendorf  er  Wege  angekommen, 
so  biegt  man  nach  rechts  ab  und  geht  in  dessen  Ver- 
längerung weiter,  verfolgt  ihn  durch  Hochwald  aufwärts 
und  gelangt  etwa  nach  einer  Viertelstunde  nicht  sehr 
anstrengenden  Steigens  an  der  Stelle  an,  wo  früher  die 
Haltestelle  für  die-  Wagen  war,  jetzt  aber  die  beiden 
Wege  sich  trennen,  von  denen  der  eine  zum  Denkmal 
und  Turm  hinauf,  der  andre  in  horizontaler  Richtung 
zum  Wirtshaus  führt. 

Besucht  man  zunächst  das  Denkmal,  so  findet  man, 
dass  die  Ringterrasse  und  die  zweite  Terrasse,  sowie 
ein  grosser  Teil  des  übrigen  Denkmals,  aus  Sandstein  r^es  Kon 
erbaut  sind,  der  aus  einem  auffällig  groben  Konglomerat  giomerat  aus 
besteht.  Quarzstücke  von  abgerundeter  Form  und  Nuss-  roi. 
grosse  sind  massenhaft  darin,  aber  es  steigt  die  Grösse 
der  Gesteinsgemengteile  zuweilen  bis  zu  der  einer  Faust 
und  darüber.  Es  ist  das  Konglomerat  so  grobkörnig, 
wie  es  bisher  in  keinem  Aufschlüsse  des  Rotliegenden 
in  irgend  einer  Stufe  desselben  beobachtet  ist,  auch 
nicht  in  der  Stufe  roi,  die  ja  aus  ziemlich  grobkörnigem 
Konglomerat  besteht.  Und  dennoch  stammt  das  Bau- 
material der  eben  genannten  Denkmalsteile  aus  der  Etage 
roi  und  ist  an  Ort  und  Stelle  gebrochen.  Die  Stein- 
brüche lagen  auf  dem  jetzigen  Denkmalsterrain  und  in 
nächster  Nähe  desselben,  sind  aber  jetzt  wieder  zuge-  des  Bau- 
schüttet. Nur  die  grossen,  natürlichen  Felsen  im  söge-  materials  für 
nannten  Burghof  der  zweiten  Terrasse  sind  die  letzten,  <1.  Denkmal, 
mit  Absicht  übrig  gelassenen,  Ueberbleibsel  der  für  den 
Denkmalsbau  ausgenutzten  Brüche.  Welch  kollossalen 
Blöcke  die  letzteren  geliefert  haben,  zeigen  die  Cyklopen- 
mauern  rechts  vom  Eingang  zur  Ringterrasse. 

Sollte  jemand  im  Zw  eifei  sein  in  Betreff  der  Güte, 

Festigkeit  und  Wetterbeständigkeit  dieses  Konglomerats,  Grosse 
der  möge  sich  die  Ruinen  der  alten  Burg  und  insbe-  Fest^1^lt 
sondere  den  ganz  in  der  Nähe  gelegenen  Turm  ansehen,  giomerats. 
dessen  Aussehen  sich  etwa  seit  400  Jahren  nicht  viel 
geändert  hat,  und  über  den  vorher  schon  verschiedene 
Jahrhunderte  dahingeflossen  sind.  Das  Baumaterial  des 
Turmes  und  der  alten  Burg  ist  ebenfalls  an  Ort  und 
Stelle  gebrochen  und  ist  der  Art  nach  dasselbe  wie  das 
zum  Denkmalsbau  verwandte.  Endlich  muss  noch  hinzu- 

7* 
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gefügt  werden,  dass  die  etwas  tiefer  am  Südabhang  des 
Berges  liegenden  alten  Steinbrüche  in  derselben  Etage 
des  Rotliegenden  angelegt  sind  und  früher  Mühlsteine 
lieferten,  wozu  ja  bekanntlich  ganz  besonders  festes 
Material  nötig  ist. 

In  einein  dieser  früheren  Mühlsteinbrüche,  dessen 
Wand  bis  nahe  an  den  Südrand  des  Denkmals  heran- 
reicht, ist  jetzt  das  Wirtshaus  mit  seinen  Nebengebäuden 
erbaut,  ja  der  Pferdestall  lehnt  sich  direkt  an  einen 
stehen  gebliebenen  natürlichen  Sandsteinfelsen  an. 
Während  man  auf  einer  der  im  Gebiete  des  früheren 
Steinbruchs  angelegten  Terrasse  vor  dem  Wirtshause 
sitzt,  hat  man  die  schönste  Gelegenheit,  nach  Norden 
zu  die  aus  mächtigen  Konglomeratbänken  bestehende 
hohe  Sandsteinfelswand  zu  bewundern  und  alle  Eigen- 
tümlichkeiten des  Gesteins  genau  in  Augenschein  zu 
nehmen,  während  nach  Süden  zu  der  Blick  über  das  mit 
prachtvollem  Buchenwalde  geschmückte,  tiefe  und  schmale 
Wolwedathal  hinweg  zum  Gitenkopfe  schweift,  und  nach 
Südosten  zu  die  fruchtbare  Ebene  des  Unstrutthaies  das 
Auge  erfreut. 

Die  Entstehung  des  Rotliegenden. 

Vergleicht  man  das  Konglomerat  der  untersten 
Etage  des  oberen  Rotliegenden,  wie  es  in  der  Nähe  des 
Denkmals  vorkommt  mit  demjenigen  aus  derselben  Schicht 
weiter  westlich  an  der  Chaussee,  so  erweist  sich  das 
erstere,  wie  schon  angegeben,  viel  gröber  im  Korn. 
Untersucht  man  die  entsprechenden  Konglomerate  noch 
weiter  westlich  auf  den  Altendorfer  Klippen  oder  im 
oberen  Rabenthale  am  Nordwestende  des  Gebirges,  so 
bemerkt  man,  dass  hier  das  Gestein  wieder  viel  fein- 
körniger ist  als  an  der  Chaussee.  Man  beobachtet  also, 
dass  das  Gestein  derselben  Etage  von  Osten  nach  Westen 
zu  ganz  allmählich  immer  feinkörniger  wird.  Was  hier 
eben  für  die  Stufe  r 0 1 durch  Beobachtung  nachgewiesen  ist, 
das  ist  aber  durch  eingehende  und  wiederholte  Unter- 
suchungen auch  für  alle  übrigen  Etagen,  sowohl  des 
oberen,  als  des  unteren  Rotliegenden  festgestellt.  Für 
den  ganzen  mächtigen  Schichtenkomplex  steht  fest,  dass 
die  Grösse  der  Gesteinsgemengteile  ein  und  derselben 
Schicht  von  Osten  nach  Westen  zu  abnimmt.  Diese 
Thatsache  ist  aber  sehr  wichtig  für  den  Geologen,  weil 
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er  dadurch  einen  Einblick  in  die  Bildungsgeschichte  des 
Rotliegenden  bekommt  und  einen  Anhalt  gewinnt  für  die 
Bestimmung  des  Ortes,  von  wo  das  Material  stammt, 
aus  dem  es  besteht. 


Was  nämlich  die  Entstehung  des  Rotliegenden  be- 
trifft, so  ist  es  wahrscheinlich  das  Produkt  der  Wasser- 
thätigkeit  in  einem  grossen  Binnenmeere.  Man  hat  sich  Bildung 
seine  Bildung  so  zu  denken,  dass  durch  die  Meeres- 
wellen die  Trümmer  von  anderen  Orts  zerstörtem  Gestein 
an  den  Strand  geschwemmt  und  durch  Bindemittel  yon 
thoniger  Beschaffenheit  wieder  zu  einem  Ganzen  verbunden 
wurden.  Alle  Sandsteine  sind,  wie  man  jetzt  ziemlich 
sicher  festgestellt  hat,  derartige  Strandbildungen,  und 
diesen  Vorgängen  entsprechende  Erscheinungen  lassen 
sich  noch  heutzutage  am  flachen  Meeresufer  beobachten. 

Der  Strand  zur  Zeit  der  Bildung  des  Rotliegenden  wurde 
gebildet  durch  die  Gesteinsschichten,  die  am  Nordabhange 
des  Kyffhäusergebirges  vom  Dannenbergsthale  bis  unter- 
halb der  Kyffhäuserburg  zu  Tage  treten  und  von  uns 
vorher  zum  Teil  beobachtet  sind.  Es  sind  verschiedene 
Arten  von  Gneissen  und  Granit,  deren  Schichten  sich 
damals  entweder  schon  aus  dem  Meere  erhoben  oder 
ein  unterseeisches  Gebirge  bildeten,  gegen  welches  die 
Wogen  anspülten. 

Daraus,  dass  die  ganze  Masse  des  Rotliegenden  in  Ursprung  d. 
allen  Schichten  von  Osten  nach  Westen  feinkörniger  Gesteins- 
wird, ist  der  Schluss  erlaubt,  dass  die  Anschwemmung  gcmengteile 
von  Osten  her  erfolgte,  und  dieser  Schluss  wird  noch  es  ^ 0 * 

wahrscheinlicher  gemacht  durch  die  Zusammensetzung 
der  obersten  Stufe  des  Rotliegenden,  des  Porphyrkon- 
glomerats, in  dem  ja,  wie  schon  früher  festgestellt  ist, 
sich  zahlreiche  abgerundete  Geschiebe  von  dem  sog. 

„jüngeren  Porphyr  von  Halle“  vorfinden.  Aus  dem 
Vorkommen  dieser  Geschiebe  im  Porphyrkonglomerat 
kann  man  aber  ferner  noch  schliessen,  dass  die  ganze 
Schichtenreihe  des  Rotliegenden,  da  das  Material  ihrer 
Gesteinsgemengtheile  durchweg  gleichartig  ist,  entstanden 
ist  aus  den  Trümmern  eines  Porphyrgebirges,  welches 
östlich  vom  heutigen  Kyffhäusergebirge  lag  und  durch 
die  Wirkung  der  Wasserwellen,  durch  herab  stürzende 
Gebirgsbäche  und  möglichenfalls  auch  noch  durch  andre 
Einflüsse  zerstört  wurde. 

So  wirkt  das  Wasser  einerseits  zerstörend  auf  die 
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Gebirgs-  Gebirge,  während  es  andrerseits  neue  Gesteinsschichten 
zerstörende  bildet,  eine  Thätigkeit,  die  noch  heutzutage  yor  sich 
UbüdeiideS"  Noch  jetzt  tragen  die  Flüsse  allmählich  die  Gebirge 

Thätigkeit  unc^  ™ Meere  entstehen  aus  den  zu  Boden  sinkenden 
des  Wassers.  Stoffen,  die  von  den  Flüssen  mitgebracht  sind,  neue 
Schichten.  In  noch  höherem  Massstabe  geschieht  dasselbe 
in  den  Alpenseen,  die  ja  geradezu  die  Klärbecken  der 
in  den  Alpen  entspringenden  Flüsse  sind. 

Zusammen-  Die  verschiedene  Struktur  der  einzelnen  Stufen  des 
hang  Rotliegenden  erklärt  sich  sehr  leicht.  Je  bewegter  das 
zwischen  Wasser  war,  um  so  grobkörniger  wurde  auf  weite  Strecken 
Struktur  pin  die  siciü  absetzende  Schicht,  während  die  feinkörnigen 

rjpQj  (-ipqtpi  yi  Q ' ^ 

u Wasser-  Lagen  sich  zu  einer  Zeit  absetzten,  wo  im. Wasser  mehr 
bewegung.  Ruhe  herrschte.  In  den  Zeiten  der  grössten  Ruhe 
wurden  die  hauptsächlich  aus  Quarz  bestehenden  Geschiebe 
und  Gerolle  gar  nicht  weiter  forttransportiert,  und  es 
setzte  sich  dann  aus  dem  Wasser  nur  ein  äusserst  feiner, 
thoniger  Schlamm,  ein  Zersetzungsprodukt  des  in  dem 
Entstehung  zerstörten  Porphyr  enthalten  gewesenen  Feldspats,  ab. 
des  Schiefer-  Es  entstanden  während  dieser  Ruheperioden  die  Schiefer- 
thons. thonschichten,  die  dem  Rotliegenden  eingelagert  sind. 

Verbreitung  der  Stufen  r o l und  r ti  l. 

Es  erübrigt  noch,  etwas  über  die  Verbreitung  der 

beiden  zuletzt  besprochenen  Etagen  des  Rotliegenden 

zu  sagen.  Das  Verbreitungsgebiet  der  ersten  Stufe  des 

oberen  Rotliegenden  erscheint  als  ein  Band,  welches 

Verbreitung  auf  <jer  Nordhälfte  des  Gebirges  von  dessen  westlichen 
von  y o i . ° 

bis  zum  östlichen  Ende  verläuft  und  vielfach  hin  und 

her  gebogen  ist.  Im  westlichen  Teile  des  Kyffhäusers 

ist  das  Band  sehr  breit,  verschmälert  sich  dann  in  der 

Mitte  des  Gebirges  und  breitet  sich  weiter  nach  Osten 

zu  wieder  aus,  wird  aber  östlich  von  dem  Ausgang  des 

Wolwedathales  wieder  schmal  und  bleibt  es  bis  zu 

seinem  Ostende. 

Das  Gebiet  des  unteren  Rotliegenden  verbreitet  sich 
Verbreitung  an  der  Tagesoberfläche  ebenfalls  in  der  Gestalt  eines 
von  r u 1.  Banc[es?  welches  ziemlich  schmal  und  der  zuletzt  be- 
sprochenen Schicht  im  Norden  vorgelagert  ist,  jedoch 
sich  nur  vom  Westende  des  Gebirges  bis  zur  östlichen 
Wand  des  Dannenbergthaies,  südlich  von  der  Rotenburg, 
erstreckt. 
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Mächtigkeit  des  Rotliegenden. 

In  Betreff  der  Mächtigkeit  der  verschiedenen  Etagen 
des  Rotliegenden  ist  bis  jetzt  absichtlich  jede  Angabe 
vermieden  worden,  erstens  weil  darüber  Moesta,  der 
geologische  Bearbeiter  der  Kartenblätter  Kelbra,  Franken- 
hausen und  Profil  durch  den  Kyffhäuser,  ganz  widerspre- 
chende Angaben  macht,  und  weil  ferner  über  die  Mäch- 
tigkeit der  beiden  obersten  Stufen  des  Rotliegenden  über- 
haupt keine  Angaben  vorhanden  sind. 

In  Folgendem  sind  die  drei  verschiedenen  Angaben 
und  Berechnungen  Moesta’s  zusammengestellt. 

I.  Nach  den  Erläuterungen  zur  Profilkarte  des 
Kyffhäusers  pag.  56  beträgt  die  Gesamtmächtigkeit  des 
Rotliegenden  mindestens  612,25  Meter,  und  zwar  berechnet 
sich  dies,  wie  folgt: 

Unteres  Rotliegendes  (soweit  es  sichtbar) 

225  Fuss*  = 85  m (rund) 

Oberes  „ 1400  „ = 527,25  „ 

1625  Fuss  = 612,25  m. 

Dazu  käme  noch  die  Dicke  der  tieferen,  nicht 
beobachtbaren  Schichten  des  Rotliegenden. 

II.  Nach  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Kelbra  pag.  5 
ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

Mächtigkeit  der  Schichten  vom  Forsthaus  bis 

zur  Windluke  = 257  m. 
„ „ „ von  der  Windluke 

bis  zum  Zechstein  beim  Ratsfelde  (berechnet)  = 41  „ 

298  m. 

Das  wäre  die  Gesamtmächtigkeit  des  Rotliegenden 
mit  Ausnahme  des  Porphyrkonglomerats.  Da  diese 
Schicht  nur  geringe  Dicke  hat,  so  würden  im  Ganzen 
reichlich  300  Meter  herauskommen  für  dieselbe  Schichten- 
reihe, deren  Mächtigkeit  nach  Berechnung  I.  612,25  Meter 
beträgt. 

III.  Nach  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Kelbra  pag. 
12  und  15. 

Erste  Stufe  des  oberen  Rotl.  = reichlich  400  m. 
Zweite  „ „ „ „ = etwa  215  „ 

reichlich  615  m. 

Unteres  Rotliegendes  (nach  Profilkarte)  85  „ 

(soweit  es  sichtbar)  reichlich  700  in. 


*)  1 Fuss  = 0,3766  m. 
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Da  fehlt  aber  noch  die  Dicke  der  dritten  und  vierten 
Stufe  des  oberen  Kotliegenden,  über  welche  gar  keine 
Angaben  vorhanden  sind,  und  wodurch  das  Resultat  ein 
unbestimmtes  wird. 

Man  bekommt  also  als  Endresultat  für  die  Gesamt- 
mächtigkeit des  Rotliegenden,  soweit  es  beobachtbar  ist, 
die  drei  stark  differierenden  Angaben:  1.  612,25  m. 
2.  reichlich  300  m.  3.  700 — 800  m. 

Fossilien  des  Rotliegenden. 

Wie  schon  früher  angegeben  ist,  sind  die  Ueberreste 
von  Tieren  und  Pflanzen  im  Allgemeinen  sehr  spärlich 
vertreten  im  Rotliegenden,  besonders  was  die  Anzahl  der 
Gattungen  und  Arten  betrifft.  In  unsrer... Gegend  ist  der 
Schichtenkomplex  sehr  reich  an  verkieseltem  Holz,  das 
in  allen  Stufen,  wenn  auch  in  wechselnder  Menge, 
gefunden  wird.  Alle  diese  verkieselten  Hölzer  gehören 
der  Gattung  Araucarites  an,  sie  sind  die  fossilen  Ueber- 
reste von  Bäumen,  die  zur  Familie  der  Koniferen  oder 
Nadelbäume  gehört  haben.  Was  man  jetzt  findet  sind 
immer  nur  kleinere  oder  grössere  Stammstücke,  die  ver- 
schieden gut  erhalten  sind,  jedoch  sollen  im  Versuchs- 
schachte auf  Steinkohlen,  der  in  den  Jahren  von  1805 
bis  1810  an  der  Udersleber  Leede  niedergebracht  wurde, 
Blätter-  und  Wurzelabdrücke  in  grosser  Anzahl  gefunden 
sein,  die  der  Schieferthonlage  ß 5 entstammten.  Leider 
scheinen  diese  Belegstücke,  die  für  die  Jetztzeit  von 
überaus  hohem  wissenschaftlichen  Werte  sein  würden, 
verloren  gegangen  zu  sein,  denn  wiederholten  und  einge- 
henden Nachforschungen  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  sie 
zu  näherer  Untersuchung  wieder  herbeizuschaffen. 

"Was  die  Stämme  betrifft,  so  sind  sie  fast  immer 
senkrecht  zur  Längsrichtung  gebrochen,  sodass  Stücke 
von  2 Meter  Länge  schon  zu  den  Seltenheiten  gehören ; 
ausserdem  sind  sie  meist  platt  gedrückt.  Der  Baum- 
stamm, der  an  der  Kelbraer  Chaussee  beim  Kilometer- 
steine 10,9  in  mittlerer  Höhe  der  Felswand  zum  grössten 
Teil  freigelegt  ist,  hat  wohl  kaum  seines  Gleichen  sowohl 
in  Beziehung  auf  seine  Länge,  als  auch  auf  die  Erhaltung 
seiner  Form  und  Struktur.  Gewöhnlich  ist  das  Ver- 
steinerungsmaterial schwarzer  Hornstein,  eine  Varietät 
des  Quarzes.  Die  Oberfläche  des  Stammes  ist  zuweilen 
ganz  glatt,  meist  aber  rauh  und  matt,  und  häufig  mit 
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einer  dünnen,  fest  anhaftenden  Schicht  von  Eisenoxyd 
überzogen.  Im  Querschnitt  kann  man  meist  noch  sehr 
gut  die  Markstrahlen  erkennen,  weil  beim  Schwinden  des 
Holzes  sich  an  diesen  Stellen  Risse  gebildet  haben; 
ebenso  sind  häufig  auch  die  Jahresringe  ziemlich  deutlich 
markiert  durch  Ablagerung  hellfarbigen  Quarzes. 

Was  die  Verbreitung  des  Kieselholzes  betrifft,  so 
kommt  es  im  unteren  Rotliegenden  nicht  häufig  vor,  aber  Verbreitur- 
in grösseren  Stücken.  In  der  Stufe  roi  ist  das  Vor-  . . 

kommen  em  geradezu  massenhaftes,  sowohl  m grosseren 
als  in  kleineren  Stücken.  All  die  grösseren  Stämme, 
die  wir  an  der  Windluke  und  weiter  abwärts  an  der 
Chaussee  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten,  entstammen 
dieser  Stufe  oder  lagern  noch  in  ihr.  Kleinere  Stücke 
sind  so  häufig,  dass  man  sie  in  Frankenhausen  vielfach 
im  Strassenpfiaster  findet.  Wer  sich  solche  verschaffen 
will,  sei  es  für  eine  Sammlung  oder  zum  Andenken,  der 
braucht  bloss  die  Umgebung  des  Fussweges  abzusuchen, 
der  am  Nordhang  des  Kyffhäusers  entlang  von  der 
Rotenburg  zur  Kyifhäuserburg  führt  und  jedem  Spazier- 
gänger und  Touristen  auch  wegen  seiner  landschaftlichen 
Schönheit  und  seiner  Aussicht  auf  die  goldene  Aue  und 
den  Harz  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Ebenso 
ist  in  der  Etage  ro  2 das  Kieselholz  noch  ziemlich 
häufig,  tritt  aber  nur  in  kleinen  Stücken  auf.  So  kann 
man  solche  finden  in  der  Nähe  des  Wegs,  der  zwischen 
Morgenbrodstein  und  Pfützenthal  den  Tilledaer  Steig 
kreuzt  und  von  da  ab  östlich  verläuft;  und  nicht  minder 
reich  ist  die  Gegend,  welche  der  Weg  durchschneidet, 
auf  den  der  Tilledaer  Steig  nördlich  vom  Pfützenthal 
und  oberhalb  desselben  stösst.  In  den  obersten  beiden 
Stufen  des  Rotliegenden  ist  das  Vorkommen  des  ver- 
kieselten  Holzes  selten,  aber  nicht  vollkommen  ausge- 
schlossen. 

Jedoch  ist  das  ebenbesprochene  Fossil  nicht  das  Andere 
einzige,  welches  in  unserer  Gegend  im  Rotliegenden  Fossilien, 
gefunden  wird.  Noch  andere  Pflanzenreste  kommen 
darin,  wenn  auch  ziemlich  selten,  vor.  So  befinden  sich 
in  der  Schulsammlung  des  Frankenhäuser  Realprogym- 
nasiums ein  schön  erhaltenes  Stück  von  Calamites  of 
Buckowi  (nach  Beyschlag)  und  der  Abdruck  eines  Blattes, 
der  einem  Farne  sehr  ähnlich  sieht.  Beide  Belegstücke 
lagerten  nahe  bei  einander  in  einem  Sandsteine,  der  zum 
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Bau  des  städtischen  Volksbades  verwandt  werden  sollte, 

und  kamen  zum  Vorschein,  als  derselbe  von  den  Mau- 
rern bearbeitet  wurde.  Der  Sandstein  stammte  aber  aus 
dem  Zwieselthale,  dem  ersten  Thale  östlich  von  der 
Falkenburg.  In  diesem  sind  grosse  Steinbrüche,  in 
welchen  man  die  Schichten  der  Stufe  ro2  ausbeutet 
und  ein  vorzügliches  Baumaterial  gewinnt.  Die  Gattung 
Calamites  steht  den  heutigen  Schachtelhalmen  sehr  nahe, 
war  aber  viel  grösser  und  baumähnlich  und  ist  geologisch 
wichtig,  weil  sie  sehr  häufig  in  der  Kohlenformation 
oder  im  Carbon  vorkommt. 


Uebersicht  über  die  Gliederung  des  Rotiiegenden 
am  Ky  ff  Muser. 


Oberes 

r o 4 | Porphyrkonglomerat,  grau  mit  rötlichen  Flecken. 

r o 3 | 3.  Stufe,  grobkörnig,  rot. 

Schieferthonbank  ß 6. 

r o 2 | 2.  Stufe,  feinkörniger,  rot. 

Schieferthonbank  ß 5. 

ro  i 

1 

■+=> 

1.  Stufe,  §, 

Konglomerat,  £ 
rot.  ' g> 

£ 

untergeordnete  Schieferthonbank, 
untergeordnete  Schieferthonbank. 
Schieferthonbank  ß 4. 
Schieferthonbank  ß 3. 
untergeordnete  Schieferthonbank. 

Schieferthonbank  ß 2. 

Unteres 

rui 

grau,  grobkörn.,  m.  Konglomeratbändern  v.  Feldspat. 

Schieferthonbank  ß 1. 

rötlich  grau,  grobkörnig. 

rot,  feinkörniger. 

Perm-  oder  Byasformation. 

Die  beiden  grossen  Schichtenkomplexe  des  Rot- 
liegenden und  des  Zechsteins  im  weiteren  Sinne  werden 
von  den  Geologen  als  die  beiden  Abteilungen  einer 
grossen  Formation  betrachtet,  welche  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet  wird.  Der  eine  dieser  Namen, 
„Permische  Formation“,  „Permformation“  oder 
auch  kurzweg  „Perm“,  ist  der  Formation  gegeben,  weil 
in  dem  russischen  Gouvernement  Perm  am  Uralgebirge 
in  grosser  Verbreitung  Schichtenlagen  auftreten,  welche 
nach  der  Meinung  vieler  Geologen  denjenigen,  welche 
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die  Hauptmasse  des  Kyffhäusers  bilden,  entsprechen. 
Jedoch  ist  der  Name  insofern  nicht  gut  gewählt,  weil  die 
in  Perm  auftretenden  Ablagerungen  weder  denselben 
Typus  zeigen  wie  die  Formation  am  Harz  und  in 
Thüringen,  noch  die  Entwickelung  der  Lagen  eine  ebenso 
reiche  ist.  Denn  gerade  die  Schichten  des  Hotliegenden 
und  des  Zechsteins  im  Mansfeldischen  und  in  Thüringen 
sind  yon  allen  Erdschichten  die  ersten  gewesen,  die 
genau  untersucht  und  Gegenstand  eifrigen  Studiums 
gewesen  sind.  Die  Studien  und  Veröffentlichungen 
Füchsels,  Lehmanns  und  Werners  über  diese  Sehichten 
sind  überhaupt  die  ersten  Anfänge  zu  derjenigen 
Wissenschaft  gewesen,  welche  den  Namen  Geologie  trägt. 
Es  ist  daher  nicht  richtig,  die  Formation  nach  einer 
Gegend  zu  nennen,  in  welcher  die  Gesteinsschichten  erst 
viel  später  untersucht  sind,  und  in  welcher  in  verschie- 
dener Hinsicht  die  Formation  einen  anderen  Charakter 
zeigt,  als  da,  von  wo  überhaupt  die  Kenntnis  derselben 
ausgegangen  ist.  Endlich  muss  aber  noch  erwähnt 
werden,  dass  viele  Geologen  die  betr.  Gesteinsschichten 
in  Perm  gar  nicht  zu  der  Formation,  die  nach  dieser 
Gegend  ihren  Namen  erhalten  hat,  rechnen,  sondern 
behaupten,  dieselben  gehörten  zur  Triasformation. 

* Die  Bezeichnung  Dyasformation  oder  kurz  Dyas 
hat  auch  ihre  Mängel,  weil  diejenige  Eigentümlichkeit 
der  Formation,  die  durch  diesen  Namen  als  die  wich- 
tigste hervorgehoben  wird,  nicht  für  alle  Gegenden  auf 
der  Erde,  wo  die  Formation  angetroffen  wird,  dieser 
zukommt.  Für  Mitteldeutschland  ist  aber  der  Name 
Dyas  überaus  zutreffend,  denn  hier,  und  insbesondere 
am  Kyffhäuser,  zerfällt  die  Formation  in  petrographi- 
scher  Hinsicht  in  zwei  scharf  geschiedene  Schichten- 
komplexe, in  einen  unteren  sandigen,  das  Rotliegende, 
und  einen  oberen  kalkigen,  den  Zechstein  im  weiteren 
Sinne. 

An  dieser  Stelle  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
der  bekannte  Geologe  von  Fritsch  die  Ansicht  vertritt, 
dass  die  Sandsteine  des  Kyffhäusers  gar  nicht  zur 
Dyasformation  gehören,  sondern  zur  Steinkohlen-  oder 
Carbonformation  zu  rechnen  sind.  Für  andere  Gegenden 
Mitteldeutschlands  ist  es  ihm  gelungen,  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  Sandsteine,  die  man  früher  zur  Dyasfor- 
mation  rechnete,  zum  Carbon  gehören ; für  unsere  Gegend 


von  Fritscl 
Ansicht. 
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war  dies  bisher  nicht  möglich,  weil  noch  zu  wenige 
Fossilien  vorliegen.  Gerade  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Sandsteine  des  Kyffhäusers  zur  Dyas  oder  zum 
Carbon  gehören,  wären  vielleicht  die  verloren  gegangenen 
Belegstücke  von  Pflanzenüberresten  aus  dem  Versuchs- 
schachte auf  der  Udersleber  Leede  wichtige  Beweismittel 
gewesen,  und  ist  es  deshalb  sehr  bedauerlich,  dass  dieselben 
bisher  nicht  wieder  aufzuflnden  gewesen  sind.  Wie 
vorher  schon  erwähnt  ist,  sind  die  Calamiten,  die  im 
Rotliegenden  gefunden  worden  sind,  den  im  Carbon 
vorkommenden  sehr  ähnlich. 

Palaeozoisehe  Periode. 

Wie  aber  auch  in  Zukunft  die  Entscheidung  über 
die  Zugehörigkeit  der  Sandsteine  des  Kyff  häusergebirges 
ausfallen  möge,  eins  wird  dadurch  nicht  geändert  werden, 
dass  nämlich  beide  Schichtenkomplexe,  die  man  heute 
als  zur  Dyas  gehörig  zusammenfasst,  dem  zweiten  Zeit- 
alter in  der  Entwickelung  der  festen  Erdrinde,  nämlich 
der  palaeozoischen  Periode  angehören.  Diesen  Namen 
hat  man  einer  Reihe  von  Formationen  gegeben,  weil 
während  der  Zeit  ihrer  Entstehung  die  Erdoberfläche 
nur  von  niedriger  organisierten  Tieren  bewohnt  war, 
und  man  aus  den  aufgefundenen  Fossilien  schliessen 
zu  dürfen  glaubt,  dass  eine  allmähliche  Weiterentwicklung 
von  den  auf  tiefster  Stufe  stehenden  Tieren  zu  immer 
höher  organisierten  stattgefunden  hat.  Die  niederen 
Tiere  erscheinen  zuerst  und  sind  demnach  unter  den 
Tieren  die  ältesten.  Die  unterste  Formation,  die  zu 
der  palaeozoischen  Periode  gehört,  enthält  die  ältesten 
Ueberreste  von  Tieren  überhaupt.  Wollte  man  die 
Bezeichnung  dieser  Periode  übersetzen,  so  müsste  man 
etwa  sagen,  es  ist  derjenige  Zeitraum,  wo  auf  der  Erde 
nur  die  älteren,  d.  h.  die  tiefer  stehenden,  niedrig  orga- 
nisierten Tiere  lebten.  Will  man  die  geologischen 
Perioden  mit  den  Perioden  in  der  Geschichte  vergleichen, 
so  entspricht  die  palaeozoisehe  Periode  dem  Altertum. 

Der  letzte  Aufschluss,  den  wir  besucht,  und  an  den 
sich  alle  ferneren  Betrachtungen  angeknüpft  haben,  ist 
der  alte  Mühlsteinbruch  beim  Kyffhäuserwirtshaus.  Um 
von  ihm  nach  Frankenhausen  zurückzugelangen,  gehen 
wir  den  Fahrweg  bis  zu  der  Stelle  zurück,  wo  der  Weg 
von  Sittendorf  herauf  auf  ihm  ausmündet.  Dieser  Stelle 
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gerade  gegenüber  zweigt  sich  links  ein  in  den  Wald 
einlenkender  und  durch  einen  Wegweiser  gekennzeichneter 
Fussweg  ab,  der  durch  p achtvollen  Buchenwald  zunächst 
langsam  bergab  führt  und  dann  allmählich  wieder  auf- 
steigt, an  einer  Stelle  noch  einmal  einen  herrlichen 
Rückblick  auf  den  Kyffhäuser  mit  seinem  alten  Turm 
und  dem  Denkmal  gewährt  und  beim  Ententeiche  auf 
die  Chaussee  mündet.  Von  hier  ab  ist  der  Weg  derselbe, 
wie  er  beim  Aufstieg  beschrieben  ist 

VIII.  Exkursion. 

Krystallinische  Schiefer  und  Massengesteine. 

Da  die  jetzt  vorzunehmende  Exkursion  dazu  dienen 
soll,  diejenigen  Gesteine  kennen  zu  lernen,  aus  denen 
das  Gebirge  besteht,  an  und  auf  welches  seinerzeit  das 
Rotliegende  durch  die  Wellen  angeschwemmt  wurde,  so 
ist  es  nötig,  auf  dem  nächsten  Wege  und  ohne  Zeit- 
verlust an  Ort  und  Stelle  zu  gelangen,  denn  der  Weg 
ist  ziemlich  weit  bis  zu  den  Anschlussstellen,  und  der 
kennenzulernenden  Gesteine  ist  eine  ziemlich  reiche 
Anzahl  vorhanden. 

Dabei  sei  gleich  erwähnt,  dass  wir  uns  nur  mit  den- 
jenigen Gesteinen  näher  beschäftigen  können,  die  man 
mit  blossem  Auge  und  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln 
erkennen  kann.  Auf  die  feinere  Unterscheidung  von 
Abarten  und  Unterarten  einzelner  Gesteinsarten,  die  nur 
möglich  ist,  wenn  man  Dünnschliffe  der  betreffenden 
Untersuchungsobjekte  herstellt  und  sie  einer  eingehenden 
Beobachtung  unter  dem  Mikroskop  bei  parallel  gestellten 
und  gekreuzten  Nicols  unterwirft,  muss  selbstverständlich 
verzichtet  werden. 

Auf  irgend  einem  der  früher  durchwanderten  und 
uns  daher  schon  bekannten  Wege  gelangen  wir  von 
Frankenhausen  bis  zum  Ratsfelde,  wobei  wir  uns  keinen 
Aufenthalt  zu  machen  brauchen,  da  die  geologischen 
Verhältnisse  auf  dieser  Strecke  schon  bis  ins  Einzelne 
besprochen  sind.  Von  dem  genannten  Jagdschlösse  ab 
benutzen  wir  aber  diesmal  die  Chaussee  nur  bis  in  die 
Nähe  des  Kilometersteins  7,1,  wo  links  ein  breiter  Weg, 
der  anfangs  befahrbar  ist,  sich  von  der  Strasse  abzweigt 
und  unter  einem  spitzen  Winkel  zu  derselben  ein  Stück- 
chen bergab  führt.  Es  ist  dieser  Weg  der  auf  der 
vorigen  Exkursion  schon  erwähnte  Kelbraer  Steig,  der 
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am  Anfang  durch  eine  Tafel  des  Harzklubs  gekenn- 
zeichnet ist,  auch  weiterhin  an  verschiedenen  Gabelungs- 
stellen auf  gleiche  Weise  markiert  und  an  einer  grossen 
Zahl  dazwischenliegender  Punkte  durch  weisse,  an  den 
Bäumen  angebrachte  Flecke  kenntlich  gemacht  ist,  sodass 
man  sich  bei  auch  nur  geringer  Aufmerksamkeit  nicht 
gut  verirren  kann. 

^ Wir  durchschreiten  zunächst  das  Thal  des  Enten- 

J Steig61  ^achs,  eine  von  den  wenigen  Gegenden  im  Gebiete  des 
Kyffhäusers,  in  welcher  Arum  maculatum  vorkommt, 
steigen  darauf  die  sogenannte  Kelbraer  Kniebreche 
hinan  und  passieren  ein  sumpfiges  Terrain,  welches  nur 
in  solch  ausserordentlich  trockenen  Sommern,  wie  es  die 
letzten  waren,  vorübergehend  seinen  Charakter  verliert. 
Auf  der  zurückgelegten  Strecke  durchschneidet  der 
Kelbraer  Steig  die  Schieferthonbank  ß 5,  welche  hier  die 
früher  erwähnte,  südlich  von  der  Tagesoberfläche  der 
Schicht  r o 1 vorhandene  Muldenbildung  überlagert. 
Weiterhin  führt  uns  der  Weg  zuerst  in  nordnordwestlicher 
und  dann  in  nordwestlicher  Richtung  durch  schönen 
Buchenwald,  wobei  wir  ab  und  zu  Proben  der  konglo- 
meratischen  Stufe  r o 1 am  Wegrande  zu  sehen  bekommen. 
Vorübergehend  wird  der  Weg  an  der  rechten  Seite  durch 
, . ziemlich  jungen  Fichtenwald  begrenzt,  über  welchen 

nfRnalietl*  hinweg  ein  trigonometrisches  Signal  sichtbar  wird,  welches 
den  höchsten  Punkt  des  Kyffhäusergebirges  weithin 
kenntlich  macht.  Von  der  Besteigung  der  in  der  Höhe 
befindlichen  Aussichtsplatte  des  Signals  muss  abgeraten 
werden,  da  dasselbe  nicht  immer  die  genügende  Sicherheit 
bietet,  dass  der  es  Besteigende  mit  heiler  Haut  und 
gesunden  Gliedern  auf  dem  Erdboden  wiederanlangt. 
Beim  Weitergehen  überschreiten  wir  die  „rote  See“,  die 
schon  früher  besprochene,  durch  die  Schieferthonbank 
ß 5 und  durch  sumpfiges  Terrain  gekennzeichnete  Mulde 
südwestlich  von  der  Windluke,  um  bald  darauf  in  die  Nähe 
der  Chaussee  zu  gelangen,  neben  welcher,  aber  hoch  über 
ihr  am  Berghang,  wir  in  nördlicher  Richtung  entlang  gehen, 
bis  der  Weg  sich  senkt  und  kurz  oberhalb  des  Steines  9,9 
in  die  Chaussee  einmündet.  Am  ganzen  Berghange  ent= 
lang,  den  wir  zuletzt  passierten,  tritt  die  Schicht  r 0 1 zu 
Tage,  und  an  verschiedenen  Stellen  kann  man  die  unter- 
geordnete Schieferthonbank  beobachten,  die  wir  zuerst  beim 
sogenannten  Obelisken  an  der  Chaussee  angetrotfen  haben. 


105 


Genau  der  Stelle  gegenüber,  wo  der  Fussweg  in 
die  Strasse  mündet,  geht  der  durch  einen  Wegweiser 
kenntlich  gemachte  Fahrweg  nach  der  Rotenburg  rechts 
yon  der  Chaussee  ab.  An  der  linken  Seite  desselben 
ist  ein  mehr  oder  weniger  steiler  Berghang,  der  nach 
dem  Dannenbergsthal  abfällt,  weshalb  an  den  gefähr- 
lichsten Stellen  Schutzbarrieren  errichtet  sind;  an  der 
rechten  Seite  wird  der  Weg  durch  eine  ziemlich  hohe 
und  steile  Böschung  begrenzt,  die  zumeist  aus  einem 
grobkonglomeratischen  Sandstein  yon  roter  Farbe  besteht, 
der  an  einigen  Stellen  graugestreift  erscheint.  An  einer 
Stelle,  nämlich  kurz  bevor  der  Weg  sich  etwas  nach 
rechts  umbiegt,  wird  eine  Schieferthonbank  sichtbar,  die 
dem  Konglomerat  eingelagert  ist.  Das  Gestein  ist  wieder 
die  unterste  Stufe  des  oberen  Rotliegenden,  und  die 
Schieferthonschicht  ist  die  ihr  eingelagerte  Bank  ß 4, 
die  zuerst  an  der  Chaussee  in  der  Nähe  des  Spring- 
brunnens beobachtet  worden  ist  und  dort  die  Strasse 
kreuzt  Bald  darauf  gabelt  sich  der  Fahrweg,  wir  wenden 
uns  links  und  gelangen,  nachdem  wir  kurze  Zeit  in 
nordwestlicher  Richtung  weitergeschritten  sind,  zu  dem 
Ausspannplatze  der  Rotenburg,  von  wo  ein  kurzer,  leicht 
ansteigender  Fussweg  und  eine  aus  wenigen  Stufen 
bestehende  Treppe  zur  Wirtschaft  und  zu  der  Burgruine 
führt. 

Bei  der  Gabelungsstelle  haben  wir  das  Gebiet  des 
Rotliegenden  verlassen  und  die  Grenze  überschritten, 
welche  das  letztere  von  den  krystallinischen  Gesteinen 
scheidet,  die  sein  Liegendes  bilden,  jedoch  ist  auf  der 
Strecke  bis  zur  Rotenburg  kein  Aufschluss  vorhanden, 
der  einen  Einblick  in  die  uns  noch  unbekannten  Schichten 
gewährt. 

Schiefriger  Gfneiss. 

Die  allernächste  Umgebung  der  Ruine  Rotenburg 
bietet  uns  auch  keinen  Aufschluss,  weil  der  Boden  entweder 
mit  Pflanzenwuchs  oder  mit  den  Trümmern  der  Burg 
bedeckt  ist.  Geht  man  jedoch  bis  an  das  Ende  des 
grossen,  schattigen  Platzes  östlich  unterhalb  der  Wirt- 
schaft, so  kommt  man  auf  einen  etwas  verwachsenen 
Weg,  der  rund  um  die  Ruine,  und  zwar  etwas  unterhalb 
derselben,  herumführt.  Nördlich  von  der  Ruine,  ziemlich 
genau  unterhalb  des  bekannten  schönen  Aussichtspunktes, 
ist  der  Boden  mit  Gesteinsbrocken  bedeckt,  welche  dem 


Rotenburger 

Fahrweg. 


Grenze  zwi- 
schen Rotl. 
u.  kryst  allin. 
Gesteinen. 
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Be- 
schreibung 
d.  Gesteins. 


• Tomengteile 
d.  Gneisses. 


’ hterschied 
zwischen 
Gneiss 
u.  Granit. 


Felsen  entstammen,  der  dort  die  Böschung  sowie  den 
Boden  bildet,  und  auf  den  die  Botenburg  gebaut  ist. 

Betrachtet  man  das  Gestein  genauer,  so  bemerkt 
man,  dass  es  ein  ausgeprägt  schieferiges  Gefüge  bat 
und  leicht  in  ziemlich  dünne  Platten  zerfällt,  weshalb 
es  oft  wiederholt  misslingt,  ein  gutes  Handstück  zu 
schlagen.  Die  Farbe  der  Spaltflächen  ist,  je  nachdem 
dieselben  älter  oder  frischer  sind,  schwarzbraun  oder 
braun.  Auf  ganz  frisch  gespaltenen  Flächen,  wohin 
Luft  und  Wasser  noch  nicht  haben  dringen  können,  und 
mithin  die  Verwitterung  des  Gesteines  nicht  einmal 
begonnen  hat,  bemerkt  man  unzählige  bräunlichgelbe, 
glänzende  Glimmerschüppchen,  wodurch  die  ganze  Ober- 
fläche eine  Art  Fettglanz  bekommt.  Auf  den  zur 
Spaltungsrichtung  senkrechten  Flächen,  welche  graubraun 
und  hellfarbig  fein  punktiert  aussehen,  kann  man  erkennen, 
dass  das  Gestein  aus  verschiedenen  Gemengteilen  besteht, 
die  zum  Teil  schon  unter  der  Lupe  sich  als  kleine 
Krystalie  von  verschiedener  Farbe  und  Gestalt  erweisen. 
Mit  blossem  Auge  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  die  Gemeng- 
teile des  Gesteins  alle  unter  einander  parallel  angeordnet 
sind,  sodass  es  aus  lauter  feinen  Lamellen  aufgebaut 
erscheint. 

Das  Gestein,  welches  seine  schieferige  Struktur  zum 
grossen  Teil  seinem  Glimmerreichtum  verdankt,  -besteht, 
wie  der  in  solchen  Untersuchungen  Geübte  schonlTmit 
der  Lupe  erkennen  kann,  aus  Feldspat,  Quarz  und 
Glimmer,  also  aus  denselben  Bestandteilen,  wie  der  fast 
allgemein  bekannte  Granit.  Eine  Untersuchung  mit  dem 
Mikroskop  lehrt,  dass  beide  Hauptgruppen  der  Feldspate 
vertreten  sind,  dass  nämlich  sowohl  der  monoklin 
krystallisierende  Orthoklas  als  auch  trikliner  Plagioklas 
im  Gesteine  enthalten  sind,  wenn  auch  der  erstere  an 
Menge  überwiegt.  Auch  beide  Hauptarten  des  Glimmers 
sind  vorhanden,  denn  neben  dem  dunklen  Magnesia- 
glimmer oder  Biotit  findet  sieb,  wenn  auch  in  geringerer 
Menge,  der  hellfarbige  Kaliglimmer  oder  Muscovit.  Genau 
ebenso  ist  aber  auch  der  „eigentliche  Granit“  zusammen- 
gesetzt, von  dem  sich  das  Gestein  nur  durch  seine 
schieferige  Struktur,  die  dem  Granit  nicht  zukommt,  unter- 
scheidet. Dieses  dem  Granit  in  seiner  Zusammensetzung 
gleiche,  in  seiner  Struktur  aber  vollkommen  von  ihm  ver- 
schiedene Gestein  wird  von  den  Geologen  Gneiss  genannt. 


Der  Name  Gneiss,  der  eine  ziemlich  alte  Bezeich- 
nung ist  und  yon  den  sächsischen  Bergleuten  herstammt,  Gneiss  und 
woher  es  wohl  auch  kommen  mag,  dass  man  früher  auch  Granit  sind 
Gneuss  oder  Kneiss  schrieb,  ist  ursprünglich  einem  ganz  . Be- 
bestimmten Gesteine  gegeben,  und  zwar  einem  solchen,  ^eic^nu,n?en 
das  genau  die  Zusammensetzung  nat  wie  dasjenige,  grUppen. 
welches  wir  eben  kennen  gelernt  haben,  und  das  mehr 
oder  minder  schieferige  Struktur  besitzt.  Wie  man  aber 
beim  Granit  gezwungen  gewesen  ist,  später  bei  Vervoll- 
kommnung der  Untersuchungsmethoden  und  fortschreitender 
Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Gesteine  verschiedene 
Unterarten  zu  unterscheiden,  die  geringe  Abweichungen 
zeigen  in  Bezug  auf  die  Gesteinsgemengteile,  aus  denen 
sie  bestehen,  so  ist  dies  ebenso  der  Fall  gewesen  beim 
Gneiss,  bei  dem  man  dieselben  Unterarten  unterscheidet 
wie  beim  Granit.  Ausserdem  haben  nicht  alle  Gneiss- 
arten  dieselbe  scharf  ausgeprägte  schieferige  Struktur, 
wie  der  eben  beschriebene,  und  wir  werden  bald  Gelegen- 
heit haben,  einige  Beispiele  dafür  kennen  zu  lernen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  aber  hervor,  dass.  Gneiss  sowohl 
wie  Granit  jetzt  Bezeichnungen  sind  für  bestimmte 
Gesteins  grupp  en,  deren  Vertreter  unter  sich  gewisse 
Aehnlichkeit  haben  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung 
und  ihr  Gefüge. 


In  dem  besprochenen  Gneisse  tritt  uns  aber  auch 
zu  gleicher  Zeit  der  Vertreter  einer  ganz  neuen  Gruppe  Unterschied 
von  Gesteinen  entgegen,  von  der  wir  bisher  noch  keinen 
weiteren  im  Bereiche  des  Kyffhäusers  gebirgsbildend  ange-  niSchen  und 
troffen  haben.  Sämtliche  Gemengteile  des  Gneisses  sind  Sediment- 
nämlich krystallisiert,  ein  amorphes  Bindemittel  fehlt.  Die  e esteinen, 
bisher  beobachteten  schichten  bilden  den  Gesteine  waren 
entweder  ganz  amorph  oder  bestanden  nur  teilweise  aus 
krystallisierten  oder  krystallinischen  Gemengteilen,  den 
Trümmern  älterer,  zerstörter  &esteine,  welch  erstere 
dann  durch  amorphe  Bindemittel  wieder  mit  einander 
verbunden  waren.  Das  einzige  krystallisierte  oder  krystal- 
linische  Gestein,  das  uns  bis  jetzt  noch  bekannt  geworden 
ist,  der  jüngere  Gyps,  besteht  nicht  aus  mehreren 
Gemengteilen,  sondern  ist  ein  einfaches  Mineral.  Allen- 
falls könnte  man  auch  das  in  der  Tiefe  vorhandene 
Steinsalz  mit  anführen,  das  aber  ist  auch  nur  ein  sog. 
einfaches  Gestein.  Vom  Gyps  sowohl  als  vom  Steinsalz 
ist  jedoch  bekannt,  dass  sie  sich  aus  dem  Wasser  aus- 
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geschieden  haben  und  hierin  den  übrigen  bisher  besproche- 
nen Gesteinen  gleichen.  Die  Gruppe,  zu  welcher  der  Gneiss 
gehört,  nennt  man  die  der  kristallinischen  Gesteine, 
während  man  alle  diejenigen,  die  früher  besprochen  sind, 
und  die  zumeist  amorph  sind  oder  amorphe  Bestandteile  als 
Bindemittel  enthalten,  als  Sediment-  oder  Sedimentär- 
gesteine bezeichnet,  weil  sie  ganz  unzweifelhaft  durch 
Ausscheidung  oder  Absatz  aus  dem  Meerwasser  auf  dem 
Meeresboden  entstanden  sind. 

Geht  man  von  der  Stelle,  wo  der  Gneiss  gefunden 
wurde,  wieder  zurück  bis  dahin,  wo  der  Ausspannplatz 
ist,  so  findet  man  links,  d.  h.  östlich,  eine  kleine  Stein- 
^ treppe,  die  auf  einen  Fussweg  führt,  auf  dem  man  all- 
Rotenburg  mählich  bergab  an  den  Nordfuss  des  Berges  und  an 
ins  den  Ausgang  des  Dannenbergthals  gelangt.  An  der 
Helmethal,  linken  Seite,  wo  der  Berg  aufragt,  dessen  Hang  rechts 
noch  tief  zu  Thale  führt,  steht  oft  auf  längere  Strecken 
das  Gestein  zu  Tage  in  Gestalt  niedriger  Felswände, 
ausserdem  ist  der  ganze  Berghang  ober-  und  unterhalb 
des  Weges  an  vielen  Stellen  mit  Felsblöcken  von  ver- 
schiedener Grösse  übersäet,  die  dem  Gestein  des  Berges 
entstammen  und  kleinere  oder  grössere  Strecken  hinunter 
gerutscht  oder  gerollt  sind. 

Wenige  Schritte  unterhalb  der  Treppe  beginnt  links 
die  Begrenzung  durch  kahlen  Fels,  so  dass  man  Gelegen- 
Ausbreitung  Reit  fiat,  ihn  zu  untersuchen.  Geschieht  dies,  so  findet 
schi^ri  en  man>  c^ass  man  es  mit  demselben  Gesteine  zu  thun  hat, 
Gneisses  w^e  °hcn  nördlich  unterhalb  der  Ruine,  nämlich  mit 
an  der  schieferigem,  braunem  Gneiss.  Und  aus  diesem  seihen 
Rotenburg.  Gneiss  besteht  der  Berghang  noch  auf  eine  weite  Strecke 
hinab,  nämlich  etwa  das  oberste  Drittel  des  Weges  entlang. 

Hornblendefels. 

Nachdem  man  etwa  die  angegebene  Strecke  zurück- 
gelegt hat,  bemerkt  man,  dass  der  anstehende  Fels  aus 
einem  andern  Gestein  besteht,  was  besonders  an  der 
veränderten  Farbe  desselben  auffällig  sichtbar  wird. 
Eine  genaue  Grenze,  wo  diese  Aenderung  eintritt,  lässt 
sich  hier  nicht  angeben,  denn  wiederholt  passiert  man 
Strecken,  wo  der  Pflanzenwuchs  eine  sofortige  Erkennung 
des  Gesteins  heim  Yorüberschreiten  verhindert.  Will 
man  genau  die  Stelle  wissen,  wo  der  Gneiss  auf  hört  und 
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das  neue  Gestein  beginnt,  so  ist  es  nötig,  selbst  an  Ort 
und  Stelle  zu  geben  und  in  kleinen  Zwischenräumen 
Proben  zu  nehmen  und  zu  untersuchen  und  dies  auch  an 
den  Stellen  zu  thun,  wo  der  Felsen  nicht  direkt  zu  Tage 
tritt.  Für  unsere  Zwecke  ist  dies  aber  nicht  nötig,  da 
es  nur  darauf  ankommt  zu  wissen,  welche  Gesteine  am 
Aufbau  des  Berges  teil  nehmen,  und  in  welcher  unge- 
fähren Ausbreitung  sowie  in  welcher  Schichtenfolge  sie 
vorhanden  sind.  Es  genügt  deshalb,  die  Untersuchung 
da  zu  beginnen,  wo  das  Gestein  frei  ansteht. 

Zunächst  macht  man  die  Beobachtung,  dass  der  sehr 
dunkelfarbige  Fels  sehr  fest  ist,  und  es  Mühe  macht,  Ejgen- 
ein  grösseres  Stück  davon  loszuschlagen.  Es  ist  deshalb  Bestandteile 
ratsamer,  sich  Probestücke  und  insbesondere  Handstücke  des  Gesteins, 
von  den  in  grosser  Menge  umherliegenden  Blöcken  abzu- 
schlagen, welche,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
aus  demselben  Materiale  bestehen,  wie  der  anstehende 
Fels.  Betrachtet  man  dann  die  frischen  Bruchflächen 
der  abgeschlagenen  Stücke,  so  zeigt  es  sich,  dass  das 
Gestein  eine  schwarze  Grundfarbe  hat  und  hier  und  dort 
weisse  Flecken  zeigt.  Bei  näherem  Zusehen  erkennt 
man,  dass  ziemlich  grosse,  langgestreckte,  säulenförmige 
Krystalle  mit  schwarzen,  spiegelglänzenden  Seitenflächen 
dicht,  und  zwar  ziemlich  parallel,  aneinandergelagert  und 
fest  mit  einander  verwachsen  sind.  Infolge  der  dichten 
Aneinanderlagerung  sind  allerdings  die  einzelnen  Krystall- 
individuen,  die  bis  zu  5 Centimeter  lang  und  1 Centimeter 
breit  im  Gesteine  Vorkommen,  nicht  allseitig  deutlich 
ausgebildet  und  insbesondere  sind  die  Endflächen  meist 
undeutlich,  aber  die  Säulenform  der  Krystalle  ist  auch 
für  ein  ungeübtes  Auge  unverkennbar. 

Der  Mineralog  findet  jedoch  hier  und  dort  auf  der 
Bruchfläche  nähere  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung 
der  genaueren  Krystallform,  insbesondere  bemerkt  er  Kennzeichen 
bald,  dass  die  Krystalle  sich  parallel  zu  bestimmten  ^ % , 

Seitenflächen  leicht  spalten  lassen,  und  dass  der  Winkel,  °rn  en  e* 
den  diese  Spaltflächen  einschliessen,  etwa  124°  beträgt. 

Aus  der  Krystallform,  der  sehr  vollkommenen  Spalt- 
barkeit der  Krystalle,  der  Grösse  des  Spaltungswinkels 
und  dem  starken  Glanz  der  Spaltflächen,  sowie  ferner 
aus  der  schwarzen  Farbe  und  dem  durch  Versuche  leicht 
festzustellenden  Härtegrade  des  Minerals  erkennt  der 
Mineralog,  dass  dasselbe  Hornblende  oder  Amphibol  ist. 

8* 
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Plagioklas 
im  Horn- 
blendefels. 


Seltenes  Vor- 
kommen des 
Hornblende- 
fels 

u.  Diorits. 


Zwei  Varie- 
täten des 
Hornblende- 
fels n.  deren 
Verbreitung. 


Struktur  des 
Hornblende- 
fels. 


Magnet- 
eisenstein 
im  Horn- 
blendefels. 


Die  kleinen  wefesen  Flecke,  die  hier  und  dort  auf 
der  schwarzen  Oberfläche  des  Gesteins  bemerkbar  sind, 
verdanken  ihr  Vorhandensein  vereinzelten  Feldspatteilen, 
die  in  geringer  Menge  zwischen  den  Hornblend ekry stallen 
eingelagert  sind.  Durch  genaue  Untersuchung  ist  festge- 
stellt,  dass  der  so  sparsam,  aber  stets  vorhandene 
Gemengteil  ein  trikliner  Feldspat,  ein  Plagioklas,  und 
zwar  ein  Kalknatronfeldspat  ist. 

Dies  Gestein,  dass  in  seiner  Hauptmasse  aus  Horn- 
blende und  einer  geringen  Beimengung  von  Plagioklas  be- 
steht, hat  deshalb  von  Dathe,  der  die  krystallinischen 
Gesteine  des  Kyffhäusers  eingehend  durchforscht  hat,  den 
Namen  H ornb  1 e n de  f el  s oder  Amphibolit  erhalten. 
Es  ist  ziemlich  selten,  was  sein  Vorkommen  am  Kyffhäuser- 
gebirge,  das  eine  wahre  Fundgrube  für  botanische,  minera- 
logische und  geologische  Seltenheiten  ist,  noch  interessanter 
macht.  Früher  nannte  man  es  D i o r i t , jetzt  bezeichnet  man 
nur  noch  die  feldspatreichere  Varietät  des  Hornblende- 
felses,  die  übrigens  ebenfalls  selten  ist,  mit  diesem  Namen. 

Diese  letztere  Gesteinsart  findet  sich  auch  am  Kyff- 
häuser  vor,  und  zwar  gehen  der  feldspatreichere  und 
feldspatarme  Hornblendefels  allmählich  gegenseitig  in  ein- 
ander über.  In  der  Nähe  des  Rotenburger  Fussweges  über- 
wiegt der  echte  Hornblendefels,  wie  er  vorher  beschrieben 
ist;  weiter  nach  Westen  sowohl,  in  der  Nähe  des  Dannen- 
bergthals, wie  nach  Osten  zu,  nahe  beim  Steinthal,  nimmt 
die  Menge  des  Feldspats  zu  und  tritt  dementsprechend 
die  Hornblende  zurück,  wodurch  das  Gestein  eine  grob- 
körnige Struktur  erhält.  Jedoch  auch  am  eben  genannten 
Fusswege,  auf  dem  wir  uns  gegenwärtig  befinden,  liegen 
einzelne  Blöcke  und  befinden  sich  einzelne  Stellen,  deren 
Gestein  etwas  reichhaltiger  an  Feldspat  ist,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Masse,  wie  an  den  beiden  vorher  angege- 
benen Orten. 

Beide  Varietäten  des  Hornblendefelses,  die  feldspatige 
wie  die  feldspatarme,  sind  übrigens  vollkommen  un ge- 
schichtete Gesteine,  haben  also  nicht  die  Struktur  des 
Gneisses,  trotzdem  in  der  letztgenannten  Abart  die  Krystall- 
säulen  parallel  nach  ihrer  Längsrichtung  verwachsen  sind. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  im  Horn- 
blendefels sich  auch  stets  noch  Magneteisenstein  befindet, 
und  dass  die  feldspatreichere  Varietät  ziemlich  reich 
daran  ist.  Die  Körner  dieser  Substanz  haben  meist  die 
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Grösse  eines  Hirsekornes,  können  aber  grösser  sein. 
Ebenso  ist  ein  steter,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge 
vorhandener,  Bestandteil  der  Magnesiaglimmer,  während 
gelbe,  glänzende  Krystalle  von  Eisenkies  oder  Schwefelkies 
häufig  im  Gestein  Vorkommen,  jedoch  nicht  ein  wesent- 
licher, sondern  nur  ein  accessorischer  oder  zufälliger 
Gemengteil  sind. 

Flaseriger  Gneiss. 

Der  Hornblendefels  kann  am  linksseitigen  Hange 
etwa  während  des  zweiten  Drittels  des  Abstieges  beobachtet 
werden,  dann  folgt  unter  ihm  ein  andres  Gestein.  Aus 
denselben  Gründen,  weshalb  man  nicht  genau  die  obere 
Grenze  des  Hornblendefelses  angeben  kann,  ist  dies  auch 
nicht  bei  der  unteren  möglich.  Ja,  diese  ist  noch 
schwieriger  zu  finden,  denn  das  unterlagernde  Gestein 
steht  nur  an  wenigen  Stellen  von  geringer  Ausdehnung 
an,  und  man  ist  noch  mehr  als  bei  der  vorhergegangenen 
Schicht  darauf  angewiesen,  wenn  man  vollkommen  frisches 
und  unverwittertes  Gestein  untersuchen  will,  Probestücke 
von  Blöcken  abzuschlagen,  die  links  vom  Wege  am  Berg- 
hange liegen.  Auch  am  Fusse  des  Berges  bemerkt  man 
derartige  Blöcke,  und  an  einigen,  aber  wenigen  Stellen 
steht  das  Gestein  noch  in  dem  Graben  neben  dem  W ege  an,  der 
am  Fusse  des  Berges,  vom  Ausgange  des  Dannenbergthaies 
ab,  aussen  am  Waldrande  entlang  nach  dem  Steinthale 
führt.  Früher  sind  jedenfalls  diese  Aufschlüsse  besser  und 
ausgedehnter  gewesen,  jetzt  bedarf  es  schon  einiger  Auf- 
merksamkeit, um  sie  zu  finden. 

Das  Gestein,  welches  ziemlich  fest  ist  und  der 
Zerkleinerung  einen  dementsprechenden  Widerstand  ent- 
gegensetzt, hat  eine  schwer  zu  beschreibende  Farbe.  Es 
ist  rot  und  grau  meliert,  und  zwar  hat  das  Grau  einen 
schwachen  Stich  ins  Grünliche.  Die  beiden  Farben  sind 
regellos  durcheinandergemischt,  aber  so  innig,  dass  das 
ganze  Gestein  einen  gleichmässig  unbestimmten  Farbenton 
erhält.  Man  kann  erkennen,  dass  dasselbe  Parallelstruktur 
hat,  denn  es  sind  die  Gemengteile  nach  bestimmten 
Richtungen,  die  unter  einander  ziemlich  parallel  sind, 
angeordnet,  aber  die  Fasern,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  verlaufen  nicht  gerade,  sondern  sind  etwas  gebogen 
oder  gewunden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Gestein 
nicht  in  Platten  zerfällt,  sich  auch  nicht  in  solche  zer- 
spalten lässt,  sondern  dass  die  Spaltflächen,  dem  Faser- 
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verlauf  entsprechend,  rauh  und  unregelmässig  sind.  Man 
könnte  das  Gefüge  als  den  ersten  Anfang  zur  Schieferung 
betrachten.  Diese  Struktur  nennt  man  flaserig,  und  man 
findet  sie  sehr  häufig  beim  Gneiss. 

Da  das  Gestein  ziemlich  grobkörnig  ist,  so  fällt  es 
Gemengteile  dem  geübten  Auge  nicht  schwer,  die  Gemengteile  zu 

deGneissrefen  erkennen>  um  so  weniger,  wenn  man  eine  Lupe  zur 
Hilfe  nimmt,  und  eine  derartige  Untersuchung  lehrt,  dass 
Feldspat,  Quarz  und  Glimmer  die  gesteinsbildenden 
Bestandteile  sind.  Wir  haben  es  wieder  mit  Gneiss  zu 
thun,  jedoch  nicht  mit  schieferigem,  sondern  mit  flaserigem 
Gneiss,  der  viel  häufiger  ist  als  der  erstere.  Schon  mit 
blossem  Auge  sieht  man,  dass  der  Glimmergehalt  beim 
flaserigen  Gneiss  viel  geringer  ist  als  bei  dem  oben  an 
der  Rotenburg  gefundenen  schieferigen  Gesteine,  und 
vielleicht  hängt  damit  die  Verschiedenheit  im  Gefüge 
der  beiden  Gneissvorkommnisse  zusammen,  eine  Unter- 
suchung mit  dem  Mikroskop  zeigt®  jedoch,  dass  noch 
ein  weiterer  Unterschied  in  Bezug  auf  die  mineralogische 
Zusammensetzung  vorhanden  ist.  Im  flaserigen  Gneisse 
ist  nämlich  nur  dunkelbrauner  Magnesiaglimmer  oder 
Biotit  enthalten;  heller  Kaliglimmer  oder  Muscovit,  der 
ausserdem  noch  im  schieferigen  Gneiss  vorhanden  ist,  fehlt. 
Im  übrigen  stimmen  die  beiden  Gesteine  in  ihrer  Zusammen- 
setzung überein,  denn  auch  in  der  flaserigen  Abart  findet 
sich  neben  Orthoklas,  welcher  überwiegt,  eine  geringe 
Menge  von  Plagioklas. 

Hornblendegneiss. 

Nachdem  wir  unten  am  Ausgange  des  Waldes  ange- 
kommen sind,  schlagen  wir  denselben  ostwärts  führenden 
Weg  am  Walde  entlang  ein,  den  wir  bei  Gelegenheit 
der  vorigen  Exkursion  benutzt  haben,  um  zum  Kyff- 
häuserberge  zu  gelangen,  und  von  dem  auch  eben  schon 
die  Rede  gewesen  ist,  als  über  das  Vorkommen  des 
flaserigen  Gneisses  gesprochen  wurde.  Man  hat  Gelegen- 
heit, das  besprochene  Gestein  ein  paar  mal  an  den 
angegebenen  Orten  zu  beobachten  und  sich  dabei  daran 
zu  erinnern,  dass  man  dasselbe  schon  bei  der  vorigen 
Wanderung  bemerkt,  aber  nicht  genauer  untersucht  hat. 

Nicht  allzulange  dauert  es,  da  öffnet  sich  rechts  ein 
®?"  Thal,  das  südwärts  verläuft,  und  in  dem  ein  breiter 
8C  rdesUng  Weg  allmählich  aufwärts  führt.  Dieses  Thal  ist  das 
Steinthals.  Steinthal,  an  dessen  oberem  oder  südlichem  Ende  sich 
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ausgedehnte  Steinbrüche  befinden,  die  sehr  schöne  Auf- 
schlüsse darbieten.  Wir  steigen  in  dem  Thal  aufwärts. 

Schon  in  dem  Augenblicke,  wo  man  in  dasselbe  einbiegt, 
verlässt  man  das  Gebiet  des  flaserigen  Gneisses,  der 
nur  bis  zum  Steinthal  zu  Tage  tritt,  und  dessen  Süd- 
grenze etwa  da  liegt,  wo  das  Thal  auf  den  Weg  ausläuft. 

Binnen  kurzer  Zeit  passiert  man  beim  Ansteigen  die 
Zone  des  Hornblendefelses,  der  übrigens  nicht  bis  an 
den  Weg  direkt  heranreicht,  sondern  am  rechten  Hange 
unter  Alluvium  verschwindet.  Dann  gelangt  man  in 
das  Gebiet  des  schieferigen  Gneisses,  von  dem  man 
Proben  am  Wege  findet,  dessen  Schichten  aber  bald 
durchkreuzt  sind,  weil  jetzt  der  Weg  stark  anzusteigen 
beginnt.  Man  bemerkt  beim  Weiter  schreiten  Stücke  eines 
grobkörnigen,  schwarz  und  weiss  gefleckten  Gesteines, 
das  bei  oberflächlichem  Ansehen  einige  Aehnlichkeit  . ^rs^e 
mit  dem  feldspatreichen  Hornblendefels  hat.  Bald  darauf  u desUD^ 
wendet  sich  der  Fahrweg  nach  links,  während  ziemlich  Hornblende- 
geradeaus  das  Thal  steil  ansteigt.  Die  Thalsohle  sowohl  gneisses. 
als  die  Hänge,  besonders  aber  der  rechte,  sind  mit 
Trümmern  der  eben  kurz  beschriebenen  Felsart  übersäet, 
und  weiter  hinauf  befindet  sich  rechts  am  Hange  eine 
vollkommene  Halde  von  demselben  Gestein,  die  erkennen 
lässt,  dass  an  dieser  Seite  ein  Steinbruch  vorhanden  sein 
muss.  Zuletzt  kommt  man  an  einen  breiten,  nach  der 
Rotenburg  führenden  Fahrweg,  auf  dem  man  sich  nach 
rechts  wendet  und  in  nordwestlicher  Richtung  eine  kurze 
Strecke  weiter  geht,  bis  wieder  rechts  sich  von  diesem 
ein  Weg  abzweigt,  auf  dem  man  nach  Osten  zu  mit 
wenigen  Schritten  in  einen  grossen  Steinbruch  gelangt. 

Vor  sich  sieht  man  hohe  Felswände,  die  aus  mäch- 
tigen Bänken  bestehen,  deren  Farbe  an  den  Stellen,  wo 
nicht  frisch  gebrochen  und  infolgedessen  Verwitterung 
eingetreten  ist,  dunkel-  oft  auch  rötlichbraun  ist.  Begiebt 
man  sich  dagegen  an  Stellen,  wo  die  Steinbrecher  in 
Thätigkeit  sind,  und  betrachtet  das  Gestein  aus  der 
Nähe,  so  bemerkt  man,  dass  dasselbe  nicht  allzugrob-,  Aussehen 
oft  klein-,  ja  zuweilen  selbst  feinkörnig  ist  und  zumeist  des  Gesteins, 
aus  schwarzen  und  weissen  Gemengteilen  besteht,  zu 
denen  aber  auch  hellrötliche  hinzutreten  können.  Welche 
von  diesen  Eigenschaften  das  Gestein  hat,  ist  abhängig 
von  der  Stelle,  wo  gebrochen  wird?  und  in  welcher  Höhe 
dies  geschieht. 
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Aber  noch  weitere  Unterschiede  zeigen  die  Schichten 
in  verschiedener  Höhe,  denn  während  die  eine  aus  mehr 
oder  weniger  schieferigem  Gestein  besteht,  ist  dasjenige 
einer  andern  nur  streifigkörnig  oder  flaserig,  und  in 
noch  andern  hat  das  Gestein  keine  Spur  von  Parallel- 
struktur mehr,  sondern  ist  gleichmässig  körnig  wie  beim 
Granit.  Da  aber  auch  diese  dritte  Gesteinsabart  im 
Grossen  Schichtung  zeigt  und  Bänke  oder  Lagen  bildet, 
so  hat  man  sie,  da  sie  mit  den  beiden  andern  Aus- 
bildungsarten die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  mit 
diesen  zusammengefasst.  Weil  aber  ferner  alle  drei  der 
Beschaffenheit  ihrer  Gemengteile  wegen  zu  den  krystalli- 
nischen  Gesteinen  gehören,  so  müssen  sie  zur  Gruppe 
der  Gneisse  gerechnet  werden. 

Bei  der  Feststellung  der  Art  der^Gemengteile  zeigt 
sich  jedoch,  dass  die  Gesteine  zu  einer  ganz  anderen 
Klasse  von  Gneissen  gehören  als  diejenigen,  die  wir  an 
der  Rotenburg  kennen  gelernt  haben,  denn  die  Gneisse 
im  Steinbruche,  in  dem  wir  uns  jetzt  befinden,  bestehen 
aus  Feldspat,  Quarz  und  Hornblende,  woraus  ihre 
schwache  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit  dem  feldspatigen 
Hornblendefels  erklärlich  wird.  Es  ist  also  in  dieser 
Gneissart  die  Hornblende  an  Stelle  des  Glimmers  ge- 
treten, weshalb  man  das  Gestein  Horn  bien  degneiss 
nennt.  Im  Gegensatz  dazu  bezeichnet  man  die  glimmer- 
haltigen Gneisse  wohl  als  Glimmergneisse,  gewöhnlich 
nennt  man  sie  aber  nur  kurzweg  Gneisse  und  bezeichnet 
nur  diejenigen  Gneissarten  mit  besondern  Zusatznamen, 
bei  denen  der  Glimmer  durch  andre  Minerale  ersetzt 
ist.  Was  den  Feldspatgehalt  betrifft,  so  ist  häufig  nur 
Plagioklas  vorhanden,  jedoch  ist  das  gleichzeitige  Vor- 
handensein von  Orthoklas  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  nicht  selten.  Als  nebensächliche  Gemengteile 
können  noch  verschiedene  Minerale  auftreten,  von  denen 
der  Pistazit  ziemlich  häufig  und  am  leichtesten  zu 
beobachten  ist,  weil  er  in  Gestalt  lauchgrüner  Adern 
das  Gestein  durchzieht. 

Den  Steinbruch  genauer  zu  beschreiben  und  anzu- 
geben, wo  sich  c|je  verschiedenen  Abarten  des  Horn- 
blendegneisses | befinden,  ist  unmöglich,  ^ weil  der  Stein- 
bruch noch  im  Betriebe  ist  und  somit  ein  stets  wechselndes 
Bild  darbietet,  das  um  so  grössere  Veränderungen  zeigt, 
je  länger  der  Zeitraum  ist,  welcher  zwischen  zwei  auf  ein- 
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anderfolgenden  Besuchen  liegt.  Damit  hängt  es  auch  zu- 
sammen, dass  man  zu  Zeiten  alle  Ausbildungsarten  des 
Hornblendegneisses  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  der 
Felswand  beobachten  kann,  während  man  bei  anderer  Ge- 
legenheit sich  damit  begnügen  muss,  Belegstücke  der  einen 
oder  anderen  Art  aus  den  im  Steinbruche  angehäuften 
Gesteinstrümmern  herauszusuchen. 

Granit  in  Gängen, 

In  gleicher  Weise  ist  es  ganz  unsicher,  ob  man  eine 
andre  Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit  hat.  Der 
Hornblendegneisswird  nämlich  von  Granitadern  durchsetzt, 
deren  Mächtigkeit  und  Ausbreitung  sehr  veränderlich  ist. 
Bald  kann  man  deshalb  solche  im  Bruche  zu  Gesicht 
bekommen,  bald  nicht,  je  nachdem  man  es  günstig  oder 
ungünstig  trifft.  Wer  jedoch  gern  Granitadern  im  Horn- 
blendegneisse  sehen  will,  der  braucht  nur  wenige  Schritte 
östlich  zu  gehen  und  dann  nach  Norden  umzubiegen, 
dann  kommt  er  in  einen  grossen,  nicht  mehr  in  Betrieb 
befindlichen  Steinbruch,  der  östlich  dicht  hinter  dem 
vorher  geschilderten  liegt. 

Nach  Westen  zu  wird  der  Bruch  durch  eine  hohe 
Felswand  begrenzt,  deren  Gestein  man  sofort  als  dasselbe 
erkennt,  das  in  dem  eben  verlassenen  Steinbruche  auf- 
geschlossen ist.  Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man 
auch  wieder  verschiedene  Abarten  des  Hornblendegneisses 
sowohl  an  der  Wand,  wie  in  den  umherliegenden  Haufen 
von  Gesteinstrümmern.  Interessant  und  neu  ist  jedoch 
die  Erscheinung,  dass  sich  in  mittlerer  Höhe  der  Fels- 
wand die  Ader  eines  andern  Gesteins  durch]  ihre  hellrote 
Farbe  deutlich  von  der  Umgebung  abhebt.  Sie  verläuft 
ziemlich  horizontal,  hat  geringe  Mächtigkeit  und  liegt  so 
hoch,  dass  sie  ohne  Leiter  nicht  erreichbar  ist,  jedoch 
das  schadet  nichts,  denn  am  Fusse  der  Wand  liegt  genug 
von  dem  Gestein,  dass  man  sich  ein  Handstück  schlagen 
und  Material  zur  Untersuchung  sammeln  kann. 

Bei  näherer  Besichtigung  der  gesammelten  Stücke 
zeigt  es  sich,  dass  die  Farbe  derselben  zwischen  hell- 
rotbraun und  hellrot  schwankt,  je  nachdem  ob  ein  dunkel- 
farbiger Gemengteil  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
vorhanden  ist.  Das  Gestein,  welches,  wie  man  mit 
unbewaffneten  Augen  erkennen  kann,  zu  den  krystallini- 
schen  gehört,  ist  für  ein  solches  ziemlich  feinkörnig, 
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dennoch  kann  man  die  einzelnen  Gemengteile  leicht 
unterscheiden.  Man  sieht,  dass  die  rötliche  Farbe  dadurch 
bedingt  ist,  dass  Feldspat  als.  Gemengteil  die  andern 
bei  weitem  überwiegt,  und  eine  genauere  Untersuchung 
zeigt,  dass  der  rötliche  Feldspat  Orthoklas  ist,  dass  aber 
daneben  Plagioklase  niemals  fehlen.  Ohne  Lupe  erkennt 
man  ebenso  deutlich  Quarz  und  Glimmer,  welch  letzterer 
dunkelfarbig  ist.  In  Bezug  auf  den  Glimmer  hat  Dathe 
gefunden,  dass  nicht  nur  die  Menge  desselben  in  ein 
und  demselben  Gesteinsgange  sehr  verschieden  sein  kann, 
sondern  dass  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Ader 
das  Gestein  entweder  nur  Biotit,  oder  nur  Muscovit, 
oder  aber  auch  beide  Glimmerarten  neben  einander 
enthalten  kann,  dass  mithin  drei  verschiedene  Gesteins- 
varietäten neben  einander  Vorkommen,  ohne  räumlich 
scharf  getrennt  zu  sein.  Da  weder  in  den  Stücken  noch 
in  der  Ader  selbst  irgend  welche  Parallelstruktur  oder 
Schichtung  beobachtet  werden  kann,  sondern  das  Gestein 
vollkommen  gleichmässig  körnige  Struktur  hat,  so  ist 
damit  erwiesen,  dass  es  Granit  ist,  welcher  in  Gestalt 
eines  Ganges  oder  einer  Ader  die  Hornblendegneiss- 
schichten  durchsetzt. 

Wer  die  Gemengteile  des  Granits  mit  denjenigen 
der  Glimmergneisse  vergleicht,  die  an  der  Rotenburg 
Vorkommen,  wird  finden,  dass  beide  Gesteinsarten  in 
Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  sich  gleichen,  ja  dass 
sie  sogar  in  Bezug  auf  die  Varietäten,  die  man  bei 
ihnen  unterscheiden  kann,  übereinstimmen.  Die  Granitart, 
Arten  die  beide  Glimmerarten  enthält,  nennt  man  „eigentlichen 
des  Granits.  Gr anit“,  die  bloss  Kaliglimmer  enthaltende  heisst 
Muscovitgranit,  während  man  diejenige,  in  der  nur 
Magnesiaglimmer  vorkommt,  als  Granitit  bezeichnet. 

Da  die  Granitadern  im  Hornblendegneisse  sehr 
häufig  beide  Glimmerarten  enthalten,  so  rechnet  Dathe 
das  Gestein  zu  dem  „eigentlichen  Granite“  oder  „Granit 
im  engeren  Sinne“. 

Verbreitung  und  Reihenfolge  der  besprochenen 
krystallinischen  Gesteine. 

Bevor  wir  uns  zu  einem  andern  Aufschlusspunkte 
begeben,  an  dem  die  krystallinischen  Gesteine  des  Kyff- 
häusers  gut  zu  beobachten  sind,  ist  es  angebracht,  über 
die  Verbreitung  der  bisher  besprochenen  Näheres  zu 
erfahren  und  sich  ihre  gegenseitige  Lagerung  noch  einmal 
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klar  zu  machen.  Die  unterste  aller  von  uns  beobachteten 
Schichten  ist  der  flaserige  Gneiss,  der  am  Fusse  der 
Rotenburg  ansteht  und  in  Gestalt  eines  250  Meter  breiten 
Bandes,  welches  vom  Osthang  des  Dannenbergthalsaus- 
ganges bis  zum  Westhange  am  Nordende  des  Steinthals 
reicht,  zu  Tage  tritt.  Auf  diesem  Gesteine  lagert  der 
Hornblendefels,  dessen  Tagesoberfläche  ebenfalls  ein  Band 
von  etwa  250  Meter  Breite  bildet,  das,  wie  die  vorige 
Schicht,  in  westöstlicher  Richtung  verläuft  und  ebenfalls 
am  Osthange  des  Dannenbergthaies  beginnt  und  am  West- 
hange des  Steinthaies  endigt.  Der  Hornblendefels  wird 
überlagert  durch  den  schieferigen  Gneiss.  Dieser  bildet, 
soweit  er  ansteht,  einen  durchschnittlich  etwa  175  Meter 
breiten  Streifen,  welcher  am  westlichen  Gehänge  des 
Dannenbergthaies  anfängt  und  in  südöstlicher  Richtung 
bis  zur  Rotenburg  zieht,  dann  aber  östlich  weiter  verläuft, 
das  Steinthal  durchkreuzt  und  ein  Stück  östlich  von  dem- 
selben, in  der  Nähe  der  Kahnthäler,  sein  Ende  erreicht. 
Ueher  ihm  folgt  der  Hornblendegneiss  in  seinen  ver- 
schiedenen Ausbildungsarten,  der  von  den  bisher  be- 
sprochenen geschichteten  krystallinischen  Gesteinen  die 
oberste  Lage  bildet  und  im  Süden  vom  Rotliegenden 
überlagert  wird.  Die  Hornblendegneisszone  ist  an  ihrem 
westlichen  Ende,  das  sich  am  Westhang  des  Dannen- 
bergthaies befindet,  ungefähr  150  Meter  breit  und  zieht 
zunächst  in  südöstlicher  Richtung  bis  zur  Rotenburg, 
wobei  sie  allmählich  an  Breite  bis  200  Meter  zunimmt; 
dann  wendet  sie  sich  nach  Osten  und  verläuft  in  dieser 
Richtung  bis  in  die  Nähe  des  Steinthaies.  Hier  wächst 
ihre  Breite  schnell  bis  zu  450  Meter,  und  zugleich  tritt 
eine  Richtungsänderung  im  weiteren  Verlauf  der  Zone 
ein.  Vom  Steinthale  ab  zieht  nämlich  das  Hornblende- 
gneissband,  das  allmählich  wieder  schmaler  wird,  nach 
Nordosten  und  verschwindet  am  Ausgange  der  Kahnthäler 
unter  diluvialen  Schichten. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  auch  südlich 
von  der  Rotenburg  der  Hornblendegneiss  zwischen  dem 
schieferigen  Gneisse  und  dem  Rotliegenden  eingelagert, 
und  wir  haben  die  Gesteinszone  von  der  Gabelung  des 
Fahrwegs  bis  zur  Burgwirtschaft  passiert;  wenn  wir  sie 
trotzdem  auf  unserem  Wege  bis  zur  Burg  nicht  beobachtet 
haben,  so  liegt  dies  daran,  dass,  wie  schon  früher  gesagt 
ist,  auf  dieser  Strecke  keine  Aufschlussstelle  vorhanden  ist. 
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Da  durch  das  Steinthal  die  ganze  Mächtigkeit  der 
Schicht  des  Hornblendegneisses  erschlossen  ist,  so  ist 
es  möglich  dieselbe  festzustellen,  während  man  dies  bei 
Mächtigkeit  den  übrigen  krystallinischen  Gesteinen  nicht  kann.  Es 
des  beträgt  die  Mächtigkeit  der  besprochenen  Gesteinsschicht, 
Hornblende-  w^e  aus  (jer  se}ir  stepen  Stellung  derselben  gefolgert 
gneis&es.  wer(jen  darf,  nahezu  450  Meter. 

Ueber  die  Bedeutung  und  Lagerung  des  Granits 
kann  an  dieser  Stelle  noch  nichts  Näheres  gesagt  werden. 


Porphyrartiger  Gneiss. 

Wir  kehren  nun  aus  den  Steinbrüchen  zurück  auf 
den  Fahrweg,  der  nach  der  Chaussee  und  der  Rotenburg 
führt,  und  gehen  eine  kurze  Strecke  in  westlicher  Richtung 
bis  zu  der  Stelle,  wo  er  sich  gabelt.  Hier  geht  links 
ein  breiter,  fahrbarer  Weg  ab,  der  ziemlich  genau  die 
Waldweg  Fortsetzung  des  von  der  Rotenburg  herkommenden 
Bornthale  bildet  und  in  südöstlicher  Richtung  in  den  Wald  einbiegt, 
und  dem  Wir  folgen  diesem  Wege,  auf  dem  wir  in  vielen 
Kyff häuser.  Biegungen  und  Windungen  durch  dichten  und  schönen 
Buchenhochwald  dahinwandeln,  und  würden,  wenn  wir 
ihn  bis  ans  Ende  verfolgten,  nach  Durchwanderung  einer 
der  schönsten  Gegenden  des  Gebirges  in  der  Nähe  des 
früheren  Ausspannplatzes  da,  wo  sich  die  Wege  nach 
dem  Denkmal  und  der  Wirtschaft  trennen,  und  wo  ferner 
die  Wege  von  Sittendorf  und  vom  Ententeiche  her  ein- 
münden, auf  den  Kyffhäuserfahrweg  kommen. 

Soweit  gehen  wir  jedoch  diesmal  nicht,  denn  vorher 
gilt  es  noch,  ein  paar  wichtige  Aufschlussstellen  im 
Bornthale  zu  besuchen.  Wir  verlassen  den  Weg  an  der 
Stelle,  wo  er  aufhört  fahrbar  zu  sein  und  sich  zu  einem 
Fusswege  verschmälert.  Diese  Stelle  ist  ausserdem  noch 
auf  zweierlei  Weise  gekennzeichnet  und  gar  nicht  zu 
verfehlen.  Erstens  geht  links  ein  Fahrweg  in  nordwest- 
licher Richtung  abwärts,  der  gerade  in  einer  scharfen 
Biegung  des  bisher  begangenen  Weges  ausmündet,  zwei- 
tens hört  wenige  Schritte  weiter,  nachdem  man  eine 
Biegung  nach  rechts  passiert  hat,  der  Hochwald  plötzlich 
auf,  und  es  beginnt  niedriges  Gestrüpp.  Geht  man  an 
diesem  Punkte  auf  einem  Fusswege  links  hinunter,  entlang 
am  Rande  des  Hochwaldes,  so  kommt  man  nach  kurzer 
Zeit  auf  einen  Fahrweg,  an  dessen  rechter  Seite  ein 
grosser,  ausgedehnter  und  von  sehr  hohen  und  steilen 
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Wänden  begrenzter  Steinbruch  sich  befindet.  Links  vom 
Wege,  aber  hoch  über  demselben,  ist  noch  ein  zweiter 
Steinbruch  und  über  diesem  noch  ein  dritter.  Das  ist 
die  Stelle,  die  wir  aufsuchen  mussten,  denn  wir  sind  am 
oberen  Ende  des  Bornthals  angelangt. 

Uebrigens  hätten  wir  auch  den  nordwestlich  abwärts 
führenden  Fahrweg  verfolgen  können,  wir  wären  dann 
direkt  in  den  obersten  Steinbruch  gekommen,  in  dem 
aber  augenblicklich  nicht  viel  gebrochen  wird. 

Geht  man  nun  zunächst  in  den  untersten,  östlich 
vom  Wege  liegenden  Steinbruch  hinein,  so  bemerkt  man, 
dass  es  ein  Aufschlusspunkt  ist,  wie  man  ihn  selten  zu 
sehen  bekommt,  denn  eine  wahre  Musterkarte  der  ver- 
schiedensten kristallinischen  Gesteine  kann  man  dort 
sammeln  und  unter  Umständen  zu  gleicher  Zeit  an  den 
nach  verschiedenen  Himmelsrichtungen  gelegenen  Fels- 
wänden, sowie  in  verschiedener  Höhe  derselben  zu  Tage 
treten  sehen.  Allerdings  muss  man  es  glücklich  treffen, 
denn  man  muss  kommen,  wenn  der  Bruch  einige  Zeit 
stark  im  Betriebe  war,  und  man  möglichst  viel  frische 
Bruchfläche  vom  Gestein  beobachten  kann.  Auch  auf  Einfluss  der 
das  Wetter  und  die  Jahreszeit  kommt  es  an,  denn  das  Witterung 
Gestein  verwittert  oberflächlich  sehr  leicht  und  verändert  auf  die 
seine  Farbe,  sodass  man  unter  ungünstigen  Umständen  AUg^]jgUSS" 
weiter  nichts  sieht  als  eine  rötliche,  oder  rotbraune 

Felswand,  die  aus  mehr  oder  minder  mächtigen  Bänken 

besteht,  die  senkrecht  zur  Schichtungslage  hier  und 
dort  Klüfte  zeigen.  Was  für  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Gesteinen  verschiedener  Zusammensetzung  und  verschie- 
dener Färbung  ist  aber  unter  dieser  ziemlich  dünnen 
Verwitterungsschicht  verborgen! 

Da  der  Steinbruch  wie  die  beiden  anderen  noch  im 
Betrieb,  und  die  Ausbeutung  zu  manchen  Zeiten  eine 
starke  ist,  so  ist  es  unmöglich,  von  irgend  einem  der 
drei  Brüche,  also  auch  von  dem  untersten  eine  genaue 
Beschreibung  zu  geben  und  ganz  bestimmte  Angaben  Aufschlusses 

über  die  Art  der  jeweilig  zu  beobachtenden  Schichten,  durch  den 

sowie  deren  Mächtigkeit  und  Lagerung  zu  machen,  denn  Betrieb, 
in  allen  diesen  Beziehungen  ist  das  Bild,  welches  uns 
der  Aufschluss  bietet,  veränderlich,  und  die  Veränderung 
geht  stetig  vor  sich,  wie  der  Betrieb  fortschreitet.  Es 
kann  daher  in  Folgendem  nur  angegeben  werden,  welche 
Gesteine  in  den  drei  Steinbrüchen  Vorkommen,  wie  sie 
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aussehen,  in  welchem  Verhältnis  sie  untereinander  stehen, 
und  wie  ungefähr  ihre  gegenseitige  Lagerung  ist.  Sich 
über  das  Weitere  zu  unterrichten  und  genauere  Beo- 
bachtungen anzustellen,  muss  jedem  einzelnen  Besucher 
der  Brüche  selbst  überlassen  bleiben. 

Unter  den  im  untersten  Steinbruche  umherliegenden 
Trümmern  fällt  uns  zunächst  ein  Gestein  auf,  welches 
Aussehen  u.  heller  oder  dunkler  gefärbt  ist  und  rote  Flecke  von 
Zusammen-  verschiedener  Grösse  zeigt.  Haben  wir  es  glücklich 
setzung  des  getroffen,  so  können  wir  das  Gestein  an  der  Südwand 
trügen  ^es  Bnicheä  anstehen  sehen.  Bei  näherer  Betrachtung 
Gneisses.  ergiebt  sich,  dass  es  mittel-  bis  grobkörnig  ist,  eine 
graue  Grundfarbe  hat,  die  oft  einen  Stich  ins  Grünliche 
besitzt,  und  aus  Feldspat,  Quarz  und  Glimmer  besteht. 
Die  roten  Flecke  aber  erweisen  sich  als  Feldspatkrystalle, 
die  ziemlich  gut  ausgebildet  sind,  scharfe  Kanten  und 
Ecken  haben  und  eine  verhältnismässig  beträchtliche 
Grösse  erreichen.  Diese  Feldspatkry stalle  sind  alle 
mindestens  so  gross,  dass  man  mit  blossem  Auge  ihre 
Krystallform  erkennen  kann,  es  kommen  aber  Krystalle 
vor  bis  zu  einer  Länge  von  3 Centimetern  und  einer 
Breite  von  1 Centimeter.  Sehr  häufig  sind  Zwillings- 
krystalle,  die  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  gebildet  sind. 
Wie  schon  aus  dieser  letzten  Angabe  hervorgeht,  ist  der 
in  so  schön  ausgebildeten  Krystallindividuen  vorkom- 
mende Feldspat  Orthoklas,  der  überhaupt  die  Haupt- 
masse des  feldspatigen  Bestandteils  des  Gesteins  aus- 
macht, jedoch  ist  in  geringer  Menge  auch  Mikroklin  oder 
trikliner  Kalifeldspat  vorhanden.  Der  Glimmer  ist,  wie 
eine  genauere  Untersuchung  ergiebt,  Biotit  oder  Mag- 
nesiaglimmer. 

Man  bemerkt  aber  ohne  Schwierigkeit  mit  blossem 
Auge  noch  weiter,  dass  die  Gesteinsgemengteile  mehr 
Struktur  oder  weniger  streifig  angeordnet  sind,  und  dass  sich 
des  Gesteins.  diese  Anordnung  teilweise  auch  auf  die  grossen  Orthoklas- 
krystalle  erstreckt.  Man  erkennt  leicht,  um  es  kurz  zu 
sagen,  aus  der  Art  der  Gemengteile  und  aus  der  unvoll- 
kommenen Parallelstruktur,  dass  das  Gestein  eine 
Gneissart,  und  zwar  ein  Glimmergneiss  ist.  Die  Stein- 
Name  brucharbeiter  haben  ihm  wegen  der  grossen  roten  Flecke 
des  Gesteins,  den  Namen  „Augengneiss“  gegeben,  jedoch  ist  derselbe 
sehr  unpassend,  weil  die  Flecke  nicht  rund  sind,  sondern 
eine  der  Krystallform  gemässe,  gradlinige  und  eckige 
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Begrenzung  zeigen.  Sehr  treffend  bezeichnet  Dathe  das 
Gestein  wegen  seiner  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit 
Porphyr,  die  sich  insbesondere  auch  auf  die  Grösse  der 
Gemengteile  bezieht,  als  „Porphyrartigen  Gneiss*. 

Der  porphyrartige  Gneiss  ist  das  Hangende  des  jjagerung 
Hornblendegneisses  und  ist  ihm  im  Südosten  vorgelagert.  u>  yer- 
Er  zieht  in  Gestalt  zweier  Bänder,  die  von  einander  breitung  des 
durch  eine  Granitart,  die  noch  besprochen  werden  wird,  porphyrarti- 
: getrennt  sind,  von  Südwesten  nach  Nordost.  Das  eine  gen(jneisses- 
beginnt  an  der  Ostseite  des  oberen  oder  südlichen  Endes 
des  Steinthals  und  zieht  von  da,  sich  allmählich  ver- 
schmälernd,  nach  dem  mittleren  Teile  des  Bornthaies, 
wo  es  an  dessen  Westhang  endet.  Das  zweite  be- 
ginnt am  Südende  des  Bornthaies,  nicht  weit  von  den 
Steinbrüchen,  in  denen  wir  uns  jetzt  befinden,  und  zieht 
in  der  angegebenen  Richtung,  sich  immer  mehr  ver- 
breiternd, bis  zum  Russe  des  Gebirges,  wo  es  unter 
Diluvialschichten  verschwindet.  In  einem  jetzt  ver- 
lassenen Steinbruche,  der  am  Nordhang  des  Gebirges, 
ein  Stück  östlich  vom  Bornthale,  liegt,  ist  der  porphyr- 
artige Gneiss  noch  einmal  deutlich  aufgeschlossen. 

Das  von  uns  beobachtete  Vorkommniss  des  Gesteins 
gehört,  wie  aus  dem  Vorhergesagten  hervorgeht,  zum 
zweiten  oder  östlichen  Bande  und  befindet  sich  an  dessen 
Südwestende;  ebenso  gehört  dazu  der  porphyrartige 
Gneiss,  der  in  dem  unteren  Bruche  westlich  vom  Bornthale 
gewonnen  wird.  Will  man  in  das  Gebiet  des  westlichen 
Bandes  gelangen  und  auch  dort  anstehendes  Gestein 
sehen,  so  gehe  man  den  früher  beschriebenen  Fahrweg, 
der  am  oberen  Ende  des  Bornthals  sich  vom  Rotenburg- 
Kyffhäuser  Waldwege  abzweigt  und  in  nordwestlicher 
Richtung  bergab  führt.  Man  gelangt  auf  ihm,  wie  schon 
gesagt  ist,  in  den  obersten  Steinbruch,  geht  am  oberen 
Rande  des  unteren,  westlich  vom  Bornthal  gelegenen 
Bruches  entlang,  biegt  dann  wieder  in  schönen  Buchen- 
hochwald ein,  in  welchem  man  längere  Zeit  in  nordnord- 
östlicher Richtung  fortschreitet,  und  wendet  sich  darauf 
dem  Wege  folgend,  links  nach  Nordwesten.  In  der 
Nähe  dieser  Biegung  durchquert  man  das  westliche  Band 
des  porphyr artigen  Gneisses  ziemlich  rechtwinklig  zu 
seiner  Streichungsrichtung  und  hat  Gelegenheit,  das 
Gestein  zu  Tage  treten  zu  sehen,  besonders  auf  den 
Felsköpfen,  die  zwischen  dem  Bornthal  und  Steinthal 
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Hegen,  in  dessen  unterem  Teile  der  Weg  zuletzt  aus- 
mündet. 

Porphyrartiger  Hornblendegneiss. 

Ist  es  möglich,  in  dem  von  uns  vorher  aufgesuchten 
untersten  Steinbruche  den  Verlauf  der  Schicht  des  por- 
phyrartigen Gneisses  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  und 
auf  eine  weitere  Strecke  hin  zu  verfolgen,  so  wird  man 
bemerken,  dass  das  Gestein  nach  Norden  zu  allmählich 
Hornblende  aufnimmt  und  immer  dunkelfarbiger  wird, 
bis  endlich  die  Hornblende  vollkommen  an  Stelle  des 
Glimmers  getreten  ist.  Es  folgt  also  nach  Norden  zu 
auf  den  porphyrartigen  Gneiss  Hornblendegneiss,  wie 
dies  ja  auch  nach  den  vorher  klargelegten  Lagerungs- 
Verhältnissen  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Der  hier  anstehende  Hornblendegneiss  hat  jedoch 
einen  ganz  anderen  Charakter  als  der  in  der  Nähe  der 
Rotenburg  gefundene,  denn  er  enthält  eben  solche  grosse 
Aussehen  U.  und  wohl  ausgebildete  Orthoklaskrystalle  von  roter  Farbe 
ZUsetzuno*n"  w*e  f^ei  PorPhyrartige  Gneiss  und  hat  wie  dieser  ein  dem 
des  Gesterns.  Porphyr  ähnliches  Aussehen.  Er  unterscheidet  sich  von 
der  genannten  Gneissart  auch  nur  durch  seine  dunkle 
bis  schwarze  Grundfarbe,  die  durch  das  reichliche  Vor- 
handensein von  Hornblende  bedingt  ist.  Dies  Gestein, 
das  dem  porphyrartigen  Gneiss  so  ähnlich  sieht,  auch, 
abgesehen  davon,  dass  an  Stelle  des  Glimmers  Horn- 
blende getreten  ist,  im  Uebrigen  dieselben  Gemengteile 
enthält,  hat  den  Namen  „Porphyrartiger  Horn- 
blendegneiss“ erhalten. 

Manche  Geologen  haben  die  eben  beschriebene  Ge- 
steinsart auch  wohl  Syenitgneiss  genannt,  jedoch  ist 
diese  Bezeichnung  nur  dann  zutreffend,  wenn  der  Feld- 
spat und  die  Hornblende  derartig  überwiegen,  dass  die 
Menge  des  Quarzes  dagegen  zurücktritt  oder  fast  ver- 
schwindet, denn  der  Syenit  ist  ein  quarz  fr  ei  es  Gestein, 
das  in  der  Hauptsache  aus  Orthoklas  und  Hornblende 
Syenitgneiss.  besteht.  Derartige  quarzarme  Regionen  von  beschränkter 
Ausdehnung  kommen  allerdings  in  der  Schicht  des  porphyr- 
artigen Hornblendegneisses  vor,  und  es  gelingt  wohl, 
Handstücke  zu  erhalten,  deren  Zusammensetzung  derje- 
nigen des  Syenites  nahe  steht,  aber  für  die  Gesteinsschicht 
als  Ganzes  ist  die  ihr  von  Dathe  gegebene  Bezeichnung 
vorzuziehen. 
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Die  Mächtigkeit  der  Schicht,  die  der  genannte 
Geologe  eingehend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird 
von  ihm  auf  3 bis  5 Meter  angegeben.  Das  Gestein  ist 
jetzt  auch  im  unteren  westlichen  Steinbruch  aufgeschlossen 
und  der  Beobachtung  leicht  zugänglich. 

Verschiedene  schon  besprochene  Gesteine. 

Da  die  Zunahme  an  Hornblende  im  Gestein  nach 
Norden  zu  weiter  fortschreitet,  so  ist  die  Folge  davon, 
dass  in  dieser  Dichtung  auf  die  zuletzt  besprochene 
Gesteinsart  eine  andre  folgt,  in  der  die  Hornblende  Hornblende- 
derartig überwiegt,  dass  nur  noch  geringe  Mengen  von  fels. 
Feldspat  und  Quarz  vorhanden  sind,  die  auf  die  Färbung 
des  Gesteins  keinen  Einfluss  mehr  haben,  auch  mit  unbe- 
waffnetem Auge  kaum  noch  zu  erkennen  sind.  Das 
Gestein  besteht  fast  nur  noch  aus  Hornblende,  sieht 
schwarz  aus  und  hat  auch  sonst  dieselben  Eigenschaften, 
die  an  demjenigen  beobachtet  wurden,  das  etwa  in  der 
Mitte  des  Weges  ansteht,  der  von  der  Rotenburg  nach 
Norden  zu  ins  Thal  führt.  Es  ist  der  uns  schon  be- 
kannte Hornblendefels  oder  Amphibolit.  Auch  insofern 
ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorkommen  an  der 
Rotenburg  vorhanden,  als  beide  Varietäten,  der  gross- 
krystallinische  Hornblendefels,  in  dem  Krystalle  bis  zu 
1 Centimeter  Länge  häufig  sind,  und  die  mehr  fein- 
körnige Abart  nebeneinander  auftreten.  Der  Amphibolit, 
dessen  Mächtigkeit  an  dieser  Aufschlussstelle  bis  zu  10 
Meter  ansteigt,  tritt  auch  in  dem  gegenüberliegenden 
westlichen  Steinbruche  zu  Tage  und  kann  dort  zeitweise 
sehr  schön  beobachtet  werden. 

Besonders  interessant  ist  es  aber,  dass  der  an 
diesen  Stellen  zu  Tage  tretende  Hornblendefels  in  beiden 
Ausbildungsarten  stets  Titanit  enthält,  dessen  Krystalle, 
deren  Länge  bis  2 Millimeter  betragen  kann,  in  grosser  Titanit  im 
Anzahl  in  dem  Gesteine  verteilt  sind,  so  dass  es  nicht  Hornblende- 
schwierig ist,  sie  mit  der  Lupe  aufzufinden.  Man  kann 
sagen,  dass  dieser  Titanitgehalt  für  den  Hornblendefels 
des  Bornthaies  geradezu  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen ist. 

An  einigen  Stellen  nimmt  die  Menge  des  Feldspats,  Hornblende- 
und  zwar  beider  Arten  desselben,  im  Hornblendefels  so  gneiss. 

zu,  dass  Hornblendegneiss  entsteht,  der  jedoch  nicht 
porphyrisch,  sondern  demjenigen  ähnlich  ist,  der  im 

9 


124 


Steinbruche  am  oberen  Ende  des  Steinthals  ansteht. 
Die  Struktur  dieses  Hornblendegneisses  ist  körnig-streifig 
und  so  gleichmässig,  dass  er  zu  Bauzwecken  und  zur 
Strassenpflasterung  benutzt  wird.  Der  Gehalt  an  Titanit 
ist  bedeutend  geringer  als  beim  Hornblendefels.  Will 
man  dies  Gestein  an  Ort  und  Stelle  beobachten,  so  muss 
man  in  die  westlichen  Steinbrüche  gehen,  wo  man  viel 
wahrscheinlicher  einen  günstigen  Zeitpunkt  zur  Beobach- 
tung treffen  wird  als  im  unteren,  östlichen  Bruche. 

Auch  der  Hornblendegneiss  mit  einfacher  grobkör- 
niger Struktur  kommt  nach  der  Angabe  Dathes  in  der 
Nähe  des  Bornthaies  vor,  aber  die  Aufschlüsse  sind  so 
schlecht  oder  ungünstig,  dass  der  Verfasser  bis  jetzt  noch 
kein  anstehendes  Gestein,  sondern  nur  einzelne  Bruch- 
stücke gefunden  hat. 

Wie  schon  früher  angegeben  ist,  zeigt  der  Horn- 
keit^d^Horn  klendefels  keine  Schichtung,  man  rechnet  ihn  aber  dennoch 
blendefels  zur  Gneissformation,  weil  er  sowohl  zum  Hangenden  wie 
zur  Gneiss-  zum  Liegenden  wohl  ausgebildete  Gneissarten  hat*  und 
formation.  ausserdem  an  verschiedenen  Stellen  in  Hornblendegneiss 
übergeht  oder  geradezu  mit  ihm  durchsetzt  ist. 

Wie  es  nun  vorkommt,  dass  der  porphyrische  Horn- 
blendegneiss stellenweise  so  feldspatreich  wird,  dass  der 
Quarz  dagegen  zurücktritt,  und  ein  Gestein  entsteht,  für 
welches  die  Bezeichnung  Syenitgneiss  eine  zutreffende  ist, 
so  kommen  im  untersten  oder  östlichen  Steinbruche  des 
Bornthals  auch  im  Hornblendefels  Regionen  vor,  wo  eine 
ebensolche  Anhäufung  des  Feldspats  und  ein  dement- 
sprechender Mindergehalt  an  Quarz  beobachtet  werden 
kann.  Da  das  Gestein  ungeschichtet  ist  und  hauptsäch- 
lich aus  Hornblende  und  Feldspat  besteht,  so  hat  man 
Syenit.  es  vielfach  als  „Syenit“  bezeichnet,  was  ja  auch  nicht 
gerade  unrichtig  ist,  Dathe  findet  es  aber  in  Hinsicht 
auf  den  Fundort,  sowie  auf  die  vielfachen  Uebergänge 
der  verschiedenen  Hornblendegesteine  in  einander,  wie 
sie  an  demselben  Vorkommen,  für  richtiger,  das  Gestein 
als  eine  Abart  des  Hornblendegneisses  zu  bezeichnen. 


In  allen  drei  Brüchen  werden  die  verschiedenen 
Granitgänge.  Gneisse  und  die  ihnen  verwandten  Gesteine  von  Granit- 
gängen durchsetzt,  die  teils  geringere,  teils  grössere 
Mächtigkeit  haben.  Die  Mächtigkeit  des  stärksten  dieser 
Granitgänge  schätzt  Dathe  auf  etwas  über  20  Meter. 
Im  östlichen  Steinbruche  sind  augenblicklich  derartige 


Gänge  an  der  Ostwand  desselben,  und  zwar  im  mittleren 
und  hinteren,  d.  h.  südlichen  Teile  des  Bruches  zu  sehen. 

Ebenso  tritt  Granit  in  den  beiden  westlichen  Steinbrüchen 
in  reichlicher  Menge  auf  und  bildet  einen  grossen  Teil 
der  Felswand  des  obersten  Bruches.  Dieser  Granit  ist, 
wie  derjenige  im  Steinthalbruche,  rötlich  braun  oder 
hellrot  gefärbt,  weil  er  sehr  reich  an  Feldspat,  insbeson- 
dere an  Orthoklas,  ist.  Er  ist  meist  feinkörnig,  an 
manchen  Stellen  auch  mittelkörnig,  zeigt  überhaupt  ein 
ziemlich  gleichmässiges  Gefüge  und  ist  vollkommen  unge- 
schichtet. Wohl  kann  es  scheinen,  als  ob  er  hier  oder 
da  flaserig  wäre,  bei  genauerem  Zusehen  bemerkt  man 
jedoch,  dass  diese  Erscheinung  dadurch  bedingt  ist,  dass 
an  solchen  Stellen  die  Granitgänge  von  zahlreichen  kleinen 
Klüften  durchsetzt  werden,  wodurch  auch  in  diesen 
Regionen  der  Verwitterung  Vorschub  geleistet  und  der 
Zusammenhang  des  Gesteins  gelockert  wird.  Was  im 
Uebrigen  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung 
des  Ganggranits  im  Bornthale  betrifft,  so  gilt  für  ihn  in 
jeder  Beziehung  alles  das,  was  über  den  Granit  gesagt 
ist,  der  in  Gestalt  von  Gängen  den  Hornblendegneiss  im 
Steinbruch  am  oberen  Ende  des  Steinthals  durchsetzt, 
weshalb  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  die  Beschreibung 
des  Gesteines  eingegangen  zu  werden  braucht. 

Granitit. 

Am  auffälligsten  ist  aber  in  dem  östlichen  Stein- 
bruche ein  Gestein,  welches  die  ganze  nordöstliche  Wand  Aussehen  u. 
an  seinem  unteren  oder  nördlichen  Ende  bildet  und  in  f^un^es 
ganz  bedeutender  Mächtigkeit  auftritt.  Dasselbe  ist  SQranffits. 
dunkelrotbraun  gefärbt  und  hellfarbig  fein  punktiert, 
ungeschichtet  und  von  mittlerem  bis  feinem  Korne.  Mit 
der  Lupe  lassen  sich  von  einem  geübten  Beobachter 
Feldspat,  Glimmer  und  Quarz  erkennen,  auch  das  starke 
Vorwiegen  des  Feldspates  und  das  Zurücktreten  des 
Quarzes  kann  noch  auf  dieselbe  Weise  konstatiert  werden; 
um  jedoch  die  Eigentümlichkeit  des  Gesteins  in  seiner 
Zusammensetzung  in  vollem  Masse  festzustellen,  ist  die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  notwendig.  Nimmt 
man  diese  vor,  so  findet  man,  dass  in  grösserer  Menge 
als  Orthoklas  der  trikline  Kalifeldspat  oder  Mikroklin  vor- 
handen ist,  und  zwar  in  schön  ausgebildeten  Krystallen, 
wie  sie  in  einem  Gestein  selten  Vorkommen.  Der  Orthoklas 
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oder  monokline  Feldspat  folgt  als  Gemengteil  erst  in 
zweiter  Linie.  Die  eigentlichen  Plagioklase  sind  ebenfalls 
vorhanden.  Nach  den  Feldspaten  folgt  in  Bezug  auf  die 
Mengenverhältnisse  der  Glimmer,  von  dessen  beiden 
Hauptarten  nur  der  Magnesiaglimmer  vertreten  ist,  welcher 
in  Gestalt  kleiner  schwarzbrauner  bis  dunkelschwarzer 
Blättchen  im  Gesteine  verteilt  ist  und  an  manchen  Stellen 
kleine  Häufchen  bildet.  Die  Menge  des  Quarzes  ist,  wie 
schon  gesagt  ist,  eine  verhältnismässig  geringe.  Aus  der 
Zusammensetzung  wie  aus  dem  Gefüge  des  beschriebenen 
Gesteines  ergiebt  sich,  dass  dasselbe  zu  den  Graniten 
gehört,  und  zwar  ist  es,  weil  nur  der  dunkelfarbige  Biotit 
oder  Magnesiaglimmer  in  ihm  als  Gemengteil  enthalten 
ist,  diejenige  Abart,  die  von  den  Geologen  „Granitit“ 
genannt  wird. 

Der  Granitit  bildet  mächtige  Bänke,  die  über  einander 
lagern;  hier  und  dort  sind  in  nicht  allzugrossen  Abständen 
langgestreckte  Klüfte  vorhanden,  die  ziemlich  vertikal 
verlaufen,  während  die  Trennungsfugen  der  Bänke  ziem- 
lich horizontal  liegen.  Dadurch  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  ob  die  Felswand  an  solchen  Stellen  aus  mächtigen 
Quadern  bestände.  An  der  Oberfläche  verwittert  der 
Granitit  sehr  bald  und  zerfällt  dann  in  dunkelrotbraunen, 
grobsandigen  Grus. 

Die  Hauptmasse  des  Granitits  tritt  zu  beiden  Seiten 
Ver-  des  mittleren  Teiles  des  Bornthaies  zu  Tage  und  streicht 
breitung  in  Gestalt  eines  mächtigen  Ganges  von  Südwest  nach 
des  Granitits.  jjordost  bis  zum  Nordfuss  des  Gebirges,  östlich  vom 
Ausgange  des  Bornthaies,  wo  er  wie  der  porphyrartige 
Gneiss  unter  Diluvialschichten  verschwindet. 

Dathe  bezeichnet  den  Granititgang  als  stockförmig. 

Bedeutung  Um  diese  Benennung  zu  verstehen,  ist  es  nötig  zu  wissen, 
der  Be-  was  der  geologische  Begriff  Stock  bedeutet.  Stock  ist 
Zei°Gang“6n  e^ne  der  Lagerung  der  Gesteine,  welche  man  als 
und  „Stock“.  Gegensatz  derjenigen  betrachten  kann,  die  man  Gang 
nennt,  welch  letztere  Bezeichnung  schon  wiederholt  bei 
der  Besprechung  des  Granits  gebraucht  ist.  Ein  Gang 
ist  dadurch  entstanden,  dass  Spalten  in  irgend  einem 
Gestein  durch  ein  anderes  oder  durch  Minerale  ausgefüllt 
sind,  woher  es  kommt,  dass  ein  Gang  mehr  oder  weniger 
parallel  begrenzt  ist  und  zumeist  nicht  allzugrosse  Mäch- 
tigkeit hat.  Stöcke  dagegen  nennt  man  unregelmässig 
geformte  Gesteinsmassen  von  bedeutenden  Dimensionen, 
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und  es  ist  dies  eine  Lagerungsweise,  die  sehr  häufig  beim 
Granit  verkommt,  was  mit  seiner  Entstehungsweise  zu- 
sammenhängt. 

Da  nun  der  Granititgang  grosse  Mächtigkeit  hat,  Stockartiger 
auch  seine  Begrenzung  etwas  unregelmässig  ist,  so  hat  Charakter  d. 
er  damit  stockartigen  Charakter,  ja  es  würde  durchaus  nicht  Gramtit- 
falsch  sein,  die  Granititmasse  als  Stock  zu  bezeichnen.  &angs- 
Eine  zweite  stockförmige  Granititmasse,  die  geringere  Zweiter 
Ausdehnung  als  die  eben  besprochene  hat,  jedoch  auch  Granitit- 
von  Südwest  nach  Nordost  sich  erstreckt,  steht  im  öst-  stock, 
liehen  Kahnthale  an,  und  es  ist  bemerkenswert,  dass  der 
vorher  beschriebene  Weg,  der  am  obersten  Bornthalstein- 
bruche vorbei  nach  dem  Nordende  des  Steinthaies  führt, 
die  Gebiete  beider  Granititstöcke  durchschneidet,  so  dass 
er  verschiedene  Aufschlüsse  darbietet.  Demnach  wird 
die  westliche  Partie  des  porphyrartigen  Gneisses  im  Lagerungs- 
Nordwesten  teilweise  von  Granitit  begrenzt  und  durch  ve^^tnisse 
ihn  von  der  Plornblende  geschieden,  während  sie  auf  der  ’ 1 

Südostseite  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  durch  dieses 
Gestein  von  dem  östlichen  Porphyrgneissbande  getrennt 
wird. 

Endlich  muss  noch  ein  drittes  Vorkommnis  desGranitits 
erwähnt  werden,  das  von  den  beiden  zuerst  genannten 
verschieden  ist.  Es  durchsetzt  nämlich  der  Granitit  in  Granititgang 
Gestalt  eines  Ganges,  der  durchweg  eine  gleichmässige  imporphyr- 
Mächtigkeit  von  1 bis  2 Meter  besitzt,  den  östlich  vom 
Bornthal  anstehenden  porphyrartigen  Gneiss. 

Granit  in  Stöcken. 

Am  nördlichen  Ende  des  Bornthaies  befindet  sich 
ein  Granitstock,  der  beide  Seiten  des  Thaies  begrenzt  Granitstock 
und  noch  in  das  Gebiet  der  Gneissformation  fällt.  Das  Bor^ale 
Gestein,  aus  dem  er  besteht,  ist  grobkörnig,  ja  teilweise 
porphyrartig  ausgebildet  und  ist,  da  es  zumeist  beide 
Glimmerarten  enthält,  eigentlicher  Granit  oder  Granit 
im  engeren  Sinne,  es  kommen  aber  auch  Partieen  in  diesem 
Stocke  vor,  welche  arm  an  Muscovit  sind,  ja  selbst  gar 
nichts  von  diesem  Minerale  enthalten,  sodass  sie  zum 
Granitit  gerechnet  werden  müssen.  An  dieser  Stelle  ist 
jedoch  zur  Zeit  kein  guter  Aufschluss  vorhanden,  und 
wir  sind  daher  gezwungen,  einen  andern  Ort  aufzusuchen, 
wo  das  Gestein  in  grösseren  Massen  zu  Tage  tritt. 
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Granitstock 

der 

Sittendorfer 

Bärenköpfe. 


Weg  vom 
Bornthale 
nach  den 
Sittendorfer 
Bären- 
köpfen. 


Eine  solche  Stelle  befindet  sich  nördlich  vom  alten 
Kyffhäuserturme  und  vom  Denkmale  am  Fusse  des 
Burgberges,  wo  diesem  ein  paar  Hügel,  die  Sittendorfer 
Bärenköpfe,  vorgelagert  sind,  die  man  von  oben  deut- 
lich erkennen  kann,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  dem  übrigen 
Kyffhäusergebiet  am  Nordhange  nicht  bewaldet,  sondern 
nur  mit  Heidekraut  oder  Gras  bedeckt  oder  auch  voll- 
kommen kahl  sind.  Diese  Sittendorfer  Bärenköpfe  be- 
stehen aus  Granit,  der  hier  einen  Stock  von  grosser 
Ausdehnung  bildet,  dessen  Westgrenze  in  der  Nähe  des 
vom  Berge  herab  führenden  sogenannten  Sittendorfer  Weges 
entlang  läuft,  während  er  nach  Osten  bis  in  die  Gegend 
reicht,  die  genau  nördlich  unterhalb  der  Kvffhäuserkapelle 
liegt. 

Will  man  die  kahlen  Köpfe  besuchen,  auf  denen  an 
verschiedenen  Stellen  das  Gestein  in  Gestalt  grosser 
Felsblöcke  und  Felswände  vollkommen  frei  und  unbedeckt 
ansteht,  so  geht  man  am  besten  auf  dem  Wege,  der 
vom  Bornthal  nach  der  Kelbra-Tilledaer  Chaussee  führt, 
ein  Stück  nach  Nordnordost,  bis  rechts  ein  Feldweg 
abgeht,  der  ziemlich  parallel  mit  der  Chaussee  in  ostsüd- 
östlicher Richtung  läuft.  Diesem  folgt  man,  bis  er  den 
von  Sittendorf  nach  dem  Kyffhäuser  führenden  Weg 
kreuzt,  worauf  man  diesen  bis  zum  Waldrande  benutzt. 
An  der  Stelle,  wo  der  Weg  in  den  Wald  einmündet, 
wendet  man  sich  links,  d.  h.  nach  Osten,  und  verfolgt 
einen  schmalen  Fussweg,  welcher  am  Waldrande  entlang, 
aber  immer  ausserhalb  des  Waldes,  verläuft,  wobei  man 
bald  ein  Gebiet  von  niedrigem  Heidegestrüpp  passiert, 
das  sich  vom  Waldrande  ab  ein  gutes  Stück  thalwärts 
erstreckt. 

Nicht  lange  dauert  es,  dann  erreicht  man  ein  Thal, 
welches  in  südsüdwestlicher  Richtung  in  das  Gebirge 
einschneidet  und  die  Grenze  zwischen  dem  preussischen 
und  schwarzburg-rudolstädtischen  Gebiete  bildet.  An  der 
Waldecke,  wo  der  Fussweg  in  das  untere  Ende  dieses 
Thaies  einmündet,  steht  ein  hoher  Grenzstein  mit  der 
Inschrift  „Jogstein  Tilleda  No.  181“.  In  dem  Thale, 
welches  an  seiner  Ostseite  von  einem  der  vorher  be- 
schriebenen waldlosen  Sittendorfer  Bärenköpfe,  westlich 
dagegen  vom  WTalde  begrenzt  wird,  gehen  wir  eine  kurze 
Strecke  aufwärts,  dann  zweigt  sich  links  ein  Weg  ab, 
der  langsam  ansteigt  und  sich  am  Südhange  der  Bären- 


129 


köpfe  entlang  zieht.  Nachdem  man  auf  diesem  Wege 
angesichts  des  Denkmals  und  des  Kyffhäuserturms  einen 
grossen  Teil  der  Steigung  in  bequemer  Weise  über- 
wunden hat,  ist  es  nicht  schwer,  den  übrigen  Teil  des 
Berges  direkt  zu  ersteigen  und  in  kurzer  Zeit  die  Höhe 
des  Kammes  der  Bärenköpfe  zu  gewinnen,  auf  dem  der 
die  ganze  Masse  der  Hügel  bildende,  aber  sonst  von 
Heidekraut  bedeckte  Granit  in  Gestalt  kahler,  riffartig 
zusammenhängender  oder  wenigstens  in  ähnlicher  Weise 
gruppierter  Felsköpfe  zu  Tage  tritt. 

Schon  im  Thale  bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  Felstrümmer  in  grosser  Menge,  welche  hei  nähe- 
rem Zusehen  sich  als  ein  grobkörniger  Granit  erweisen, 
der  eine  hellbräunlichgelbe  Grundfarbe  hat  und  dunkel 
punktiert  erscheint.  Da  das  Gestein  sehr  grobkörnig 
ist,  so  sind  die  Gemengteile  leicht  zu  erkennen.  Am 
grössten  sind  die  Feldspatkrystalle,  die  meist  gut  aus-  Eigen- 
gebildet sind.  Ihre  Farbe  ist  ursprünglich  grau,  jedoch  schäften  des 
sind  sie  teilweise  verwittert  und  haben  dann  eine  braun-  ^er 

gelbe  Farbe  bekommen,  wodurch  das  Aussehen  des  trümmer* 
Gesteins  bedingt  ist.  Beim  Schlagen  eines  Handstückes 
zeigt  sich  in  auffälliger  Weise,  dass  die  Felstrümmer 
durch  viele  Risse  zerklüftet  sind,  und  dass  infolgedessen 
die  Verwitterung  bis  tief  hinein  und  nach  allen  Rich- 
tungen vorgedrungen  ist,  sodass  man  auch  auf  ganz 
frischen  Spaltflächen  meist  gelbgefärbte,  verwitterte  Feld- 
spatpartikelchen antrifft,  und  die  vorher  angegebene 
Grundfarbe  ziemlich  gleichmässig  dem  ganzen  Felsblocke 
eigentümlich  ist.  Für  diese  Erscheinung,  dass  der  Fels 
so  sehr  zerklüftet  ist,  und  von  den  Rissen  aus  die  Ver- 
witterung so  leicht  nach  allen  Seiten  fortschreitet,  muss 
jedenfalls  als  Hauptgrund  die  ungewöhnliche  Grobkörnig- 
keit des  Gesteins  angesehen  werden. 

Z*Uebrigens  hat  diese  Eigentümlichkeit  des  besproche- 
nen Granits  wichtige  Folgen  für  das  Pflanzenwachstum, 
denn  durch  die  Verwitterung  entsteht  ein  ziemlich  frucht-  Bedeutung 
barer  Boden,  welcher  der  Waldkultur  sehr  förderlich  ist.  derVer- 
Soweit  die  Verbreitung  des  grobkörnigen  Granits  sich  Produkte" 
auf  schwarzburgischem  Gebiete  erstreckt,  ist  denn  auch  für  die 
das  Gelände  mit  prächtigem  Hochwald  bedeckt,  in  dessen  Waldkultur. 
Boden  man  durchschnittlich  einen  Meter  tief  eingraben 
kann,  ehe  man  durch  das  grobsandige,  grusartige  Ver- 
witterungsprodukt auf  den  anstehenden  Fels  kommt. 


130 


Genau  mit  der  Grenze  schneidet  die  Bewaldung  ab,  und 
soweit  der  grobkörnige  Granit  auf  preussischem  Gebiete 
sich  verbreitet,  ist  das  Terrain  mit  Heidekraut,  Moos 
und  dürftigem  Graswuchs  bedeckt.  Dieser  Unterschied 
in  der  Vegetation  hat  jedenfalls  darin  seinen  Grund, 
dass  vorzeiten  der  Wald,  welcher  auch  das  übrige  Gebiet 
des  Granits  bedeckt  haben  wird,  in  gedankenloser  Weise 
vollkommen  weggeschlagen,  und  darauf  der  fruchtbare 
Boden  durch  das  Wasser,  das  ohne  Hinderniss  vom 
Berge  zu  Thal  stürzen  konnte,  weggerissen  und  wegge- 
schwemmt worden  ist.  Die  Verwitterung  des  Gesteines 
hat  ihren  Fortgang  gehabt  und  findet  heute  noch  statt, 
aber  zugleich  mit  der  Bildung  der  Verwitterungsprodukte 
geht  auch  die  stetige  Fortschwemmung  derselben  vor 
sich,  und  nur  einer  einsichtigen,  lange  andauernden  und 
nicht  ermüdenden  forstwirtschaftlichen  Thätigkeit  könnte 
es  gelingen,  die  kahlen  Hänge  wieder  zu  bewalden. 
Immerhin  steht  an  den  Bärenköpfen  der  Felsen  nur  an 
Stellen  von  geringer  Ausdehnung  zu  Tage,  denn  die 
Verwitterung  wirkt  so  stark,  dass  fast  der  ganze  Hang 
mit  einer,  wenn  auch  nur  dünnen  Schicht  groben  Gruses 
bedeckt  ist. 

Prüft  man  die  Gemengteile  des  Granits  genauer, 
Gemengfceile  so  findet  man,  dass  beide  Feldspatarten  vorhanden  sind, 
des  Granits,  dass  aber  selbstverständlich  die  Menge  des  Orthoklases 
bei  weitem  überwiegt.  Die  Quarzkörner  sind  meist 
kleiner  als  die  Feldspatkrystalle  und  krystallinisch  nicht 
so  gut  ausgehildet;  ihre  Farbe  ist  die  gewöhnliche  hell- 
graue. Das  vorher  beschriebene,  dunkelfarbig  punktierte 
Aussehen  des  Gesteines  erklärt  sich  aber  sehr  leicht  aus 
dem  reichlichen  Vorhandensein  ziemlich  grosser  Blätter 
von  schwarzem  Glimmer,  der  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  auffällt  und  sich  durch  seine  Farbe  als  Biotit  zu 
erkennen  gieht.  Hellfarbiger  Muscovit  ist  auch  in  dem 
Gesteine  enthalten,  jedoch  sind  dessen  Blättchen  kleiner 
und  in  geringerer  Menge  vorhanden,  sodass  man  sie 
meist  erst  mit  Hilfe  der  Lupe  auffindet.  Aus  der  eben 
angegebenen  Zusammensetzung  der  Felsart  wird  ersicht- 
lich, dass  die  Bärenköpfe  aus  eigentlichem  Granit  oder 
Granit  im  engeren  Sinne  bestehen,  und  zwar  besteht  der 
ganze  Stock  daraus,  denn  keine  andere  Granitart  tritt 
neben  der  beschriebenen  auf. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  näheren  Besichtigung  der 
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auf  dem  Gipfel  der  Bärenköpfe  anstehenden  Felsen, 
so  fällt  uns  zunächst  auf,  dass  deren  Farbe  eine  etwas 
andere  ist  als  diejenige  der  im  Thale  umherliegenden 
Trümmer,  denn  die  Oberfläche  der  ersteren  ist  gleich- 
mässig  hellgrau.  Dies  ist  jedoch  nur  die  Folge  der 
Einwirkung  des  Regens  und  besonders  des  Sonnenlichts, 
die  schon  längere  Zeit  stattgefunden  hat,  während  die 
unten  Vorgefundenen  Felstrümmer  meist  frischere  Bruch- 
flächen haben.  Schlägt  man  von  den  Felsen,  die  eben- 
falls vielfache  Risse  und  Klüfte  aufweisen,  ein  Stück 
ab,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Farbe  des  Gesteins  im 
Inneren  dieselbe  ist,  wie  wir  sie  bei  den  im  Thale  ge- 
sammelten Granitproben  beobachtet  haben,  überhaupt 
bemerken  wir  bald,  dass  die  Gesteine  der  beiden  Fundorte 
identisch  sind.  Nur  eine  Beobachtung  ist  auf  dem  Kamme 
der  Hügel,  wo  man  grössere  und  ziemlich  glatte  Fels- 
oberflächeri  überblicken  kann,  leichter  zu  machen,  dass 
nämlich  das  Gestein  sehr  reich  ist  an  grossen  Feldspat- 
kry  stallen,  die  mit  geringen  Ausnahmen  gut  und  all- 
seitig ausgebildet  sind.  Es  kommen  Exemplare  dieses 
Minerals  in  dem  Granit  der  jetzt  besprochenen  Aufschluss- 
stelle vor,  die  2 bis  3 Centimeter  lang  und  2 Centimeter 
breit  sind,  und  wenn  auch  die  meisten  Krystalle  etwas 
geringere  Dimensionen  haben,  so  sind  doch  solche  von 
der  angegebenen  Grösse  durchaus  nicht  selten.  Infolge 
des  Reichtums  an  derartigen  grossen  Feldspatkry Stadien, 
die  vielfach  Zwillingsbildung  zeigen  und  weisslichgrau 
gefärbt  sind,  hat  das  Gestein  porphyrische  Struktur  und 
wird  deshalb  als  „Porphyrartiger  Granit“  bezeichnet. 

Will  man  von  den  Bärenköpfen  aus  nach  Franken- 
hausen zurückgehen,  so  ist  es  am  besten,  man  schlägt 
den  nächsten  Weg  nach  dem  Kyffhäuserberge  ein,  von 
wo  man  auf  dem  früher  beschriebenen  schönen  Wald- 
wege über  den  Ententeich  und  das  Ratsfeld  an  den 
Ausgangspunkt  der  Exkursion  zurückgelangt.  Zu  diesem 
Zwecke  geht  man  den  Hügel  hinunter  in  das  Thal  zurück 
und  wendet  sich  dann  links,  um  in  der  Verlängerung 
des  Thaies  auf  einem  Fusswege  direkt  bergauf  zu  steigen. 
Man  kreuzt  bald  darauf  einen  Fussweg,  der  nach  Osten 
zu  sanft  am  Berge  amsteigt  und  in  der  Nähe  der  Kyff- 
häuserkapelle  ausmündet,  man  thut  jedoch  besser,  diesem 
nicht  zu  folgen,  sondern  gradeswegs  in  einer  von  Norden 
nicht  sehr  abweichenden  Richtung  weiter  zu  steigen. 


Be- 
schreibung 
des  Gesteins 
auf  den 
Bären- 
köpfen. 


Weg  nach 
dem  Kyff- 
h aus  erb  erg. 
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Fundort  für 
Kieselholz. 


Muscovit- 

gneiss. 


Wenn  auch  der  Anstieg  etwas  steiler  ist,  so  erreicht  man 
dafür  nach  ziemlich  kurzer  Zeit  die  Stelle  des  früheren 
Ausspannplatzes,  von  wo  der  Weg  nach  dem  Ententeich 
weitergeht;  ausserdem  hat  derjenige,  der  gern  Kieselholz 
sammeln  möchte,  dazu  die  beste  Gelegenheit,  denn 
grössere  und  kleinere  Stücke  desselben  liegen  in  reich- 
licher Anzahl  zu  beiden  Seiten  des  Weges  und  entschä- 
digen den  Sammler  für  die  etwas  grössere  Anstrengung. 

Ueh  er  ein  sti  mm  un  g der  Granit-  u.  Glimmergneissarten 
in  Bezug  auf  Zusammensetzung  und  Verbreitung. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die 
Zusammensetzung  der  krystallinischen  Gesteine  mit 
Glimmergehalt,  die  am  Kyffhäuser-  Vorkommen,  so  be- 
merken wir  eine  auffallende  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Graniten  und  Gneissen.  Der  Stockgranit  enthält 
beide  Glimmerarten,  ebenso  die  überwiegende  Menge  des 
Ganggranits ; der  Granitit,  der  nur  Magnesiaglimmer 
enthält,  bildet  stockartige  Massen  und  kommt  in  geringer 
Menge  auch  in  dem  Ganggranit  vor.  Diese  beiden  Granit- 
arten sind  also  in  grossen  Massen  vorhanden,  dagegen 
beschränkt  sich  das  V orkommen  des  Muskovitgranits, 
der  nur  Kaliglimmer  enthält,  auf  geringe  Mengen,  die 
hier  oder  dort  im  Ganggranit  verteilt  sind,  so  dass  es 
reiner  Zufall  ist,  wenn  man  mal  ein  Handstück  davon 
bekommt,  ein  Zufall,  dessen  Eintreffen  erst  durch  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Gesteins  festgestellt  werden 
kann.  Vergleicht  man  damit  das  Vorkommen  der  Gneiss- 
arten,  so  zeigt  es  sich,  dass  der  beide  Glimmerarten 
enthaltende  Gneiss  als  schieferiger  Gneiss  eine  ausge- 
dehnte Schicht  an  der  Rotenburg  bildet,  dass  der  flaserige 
Gneiss  am  Fusse  desselben  Berges,  sowie  die  beiden 
breiten  Bänder  des  porphyrartigen  Gneisses  Biotitgneiss 
sind,  dass  dagegen  des  Muscovitgneisses  bisher  noch 
gar  keine  Erwähnung  geschehen  ist.  An  allen  den 
Aufschlüssen,  die  von  uns  besucht  worden  sind,  ist  diese 
Gneissart  nicht  vorhanden.  Sie  fehlt  jedoch  nicht  ganz, 
sondern  ist  in  geringer  Menge  auch  vertreten. 

Muscovitgneiss  kommt,  wie  Dathe  festgestellt  hat,  in 
der  Nähe  des  „goldenen  Mannes“,  nicht  weit  von  dem 
Steinhruch  am  oberen  Ende  des  Steinthaies  vor,  wo  er 
eine  linsenförmige  Einlagerung  im  Hornblendegneisse  von 
kaum  1 Meter  Mächtigkeit  und  wenigen  Meter  Länge 
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bildet.  Es  ist  jedoch  dem  Verfasser  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  diese  Stelle  zu  finden  und  sich  zu  über- 
zeugen, ob  das  Gestein,  das  feinschieferige  Struktur 
haben  soll,  noch  vorhanden  ist  oder  inzwischen  als 
Pflasterungsmaterial  Verwendung  gefunden  hat. 

Augitgneiss. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  hornblendehaltigen 
Gesteine  ist  früher  schon  gesprochen,  es  ist  aber  bemer- 
kenswert, dass  in  der  Nähe  der  Rotenburg  noch  eine 
dem  Hornblendegneisse  nah  verwandte  Gesteinsart  vor- 
kommt, die  ziemlich  selten  ist.  Dieses  Gestein  ist  seiner 
Struktur  nach  eine  Gneissart,  die  in  Bezug  auf  ihre 
Zusammensetzung  sich  nur  dadurch  vom  Hornblendegneiss 
unterscheidet,  dass  sie  nur  triklinen  Feldspat  enthält,  und 
dass  an  Stelle  der  Hornblende  der  diesem  Mineral  sehr 
nahe  stehende  Augit  getreten  ist,  weshalb  man  dem 
Gestein  den  Namen  Augitgneiss  gegeben  hat. 

Der  Augitgneiss,  welcher  schieferige  bis  plattige 
Struktur  hat  und  grün  und  weisslich  gestreift  ist,  bildet 
eine  Schicht  von  10  bis  20  Centimeter  Dicke,  welche 
auf  einem  jetzt  wenig  begangenen  Fusswege  zu  Tage 
tritt,  der  von  der  Rotenburg  am  oberen  Hange  der 
Sommerwand  entlang  bergab  führt  und  am  Ausgange 
des  Dannenbergthaies  ausmündet.  Der  Aufschluss  ist 
jetzt  schwer  aufzufinden,  weil  er  durch  von  oben  herab- 
gerolltes Gestein  zum  grössten  Teil  verschüttet  ist,  jedoch 
ist  es  nicht  schwer,  zwischen  dem  Geröll  Probestücke 
des  gesuchten  Gesteins  zu  finden. 

Einteilung  der  krystallinischen  Gesteine. 

Die  sämmtlichen  Gesteine,  die  am  Nordhange  des 
Kyffhäusers  an  den  verschiedenen  Aufschlussstellen  ge- 
funden und  bei  dieser  Gelegenheit  besprochen  worden 
sind,  gehören  zwei  grossen  Gruppen  an,  in  welche  man 
die  krystallinischen  Gesteine  überhaupt  einteilt.  Wir 
haben  gesehen,  dass  alle  die  verschiedenen  Gneissarten 
darin  übereinstimmen,  dass  die  Mineralien,  aus  denen 
sie  bestehen,  mehr  oder  weniger  parallel  angeordnet 
sind,  woher  es  kommt,  dass  die  Gneisse  alle  mit  ein- 
ander schieferige  Struktur  haben,  die  bei  manchen  Arten 
sehr  deutlich,  bei  andern  unvollkommen  ist  und  bei 
manchen,  wie  z.  B.  beim  Hornblendegneiss,  erst  bemerk- 
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bar  wird,  wenn  man  grössere  Felswände  überblicken 
kann.  Mochte  die  Schieferung  deutlich  ausgeprägt  oder 
unvollkommen  sein,  stets  konnte  man  ferner  feststellen, 
dass  die  Gneisse  Bänke  bildeten  und  eine  deutliche 
Schichtung  zeigten.  Solche  Felsarten,  die  diejenigen 
Eigenschaften  haben,  wie  sie  eben  beim  Gneisse  ge- 
schildert sind,  heissen  „Kristallinische  Schiefer- 
gesteine“, und  es  ist  dies  die  eine  grosse  Abteilung 
der  krystallinischen  Gesteine. 

Beim  Granit  dagegen  sind  die  Gesteinsgemengteile 
vollkommen  regellos  gelagert,  es  ist  eine  nach  irgend 
einer  Richtung  erfolgte  Anordnung  der  Mineralien  weder 
mit  blossem  Auge  noch  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen. 
Er  hat  ein  körniges  Aussehen,  und  je  nach  der  Grösse 
der  Gemengteile  unterscheidet  man  fein-,  mittel-  und 
grobkörnige  Struktur,  oder  wenn  gewisse  Mineralien, 
gewöhnlich  ist  es  der  Feldspat,  sehr  grosse  Krystalle 
bilden,  so  nennt  man  das  Gefüge  porphyrartig.  Gesteine, 
die  einen  solchen  inneren  Bau  haben  wie  der  Granit 
mit  seinen  verschiedenen  Abarten,  werden  ebenfalls  zu 
einer  grossen  Gruppe  zusammengefasst,  nämlich  zu  der- 
jenigen der  „Mas  senge  steine  “ , durch  welchen  Namen 
angedeutet  werden  soll,  dass  die  Gesteine  aus  einer 
durch  und  durch  gleichartigen  Masse,  ohne  irgend  welche 
innere  Schichtung  der  Bestandteile,  bestehen. 

Um  einen  leichten  Ueberblick  über  die  am  Kyffhäuser 
vorkommenden  krystallinischen  Gesteine  in  Bezug  auf 
Zusammensetzung  und  Struktur  zu  geben,  hat  der  Ver- 
fasser eine  Tabelle  entworfen,  welche  auf  der  folgenden 
Seite  steht. 


Entstehung  des  Granits. 

Es  tritt  jetzt  die  Frage  an  uns  heran:  Auf  welche 
Weise  sind  die  krystallinischen  Gesteine  am  Kyffhäuser 
entstanden?  Bei  ihrer  Beantwortung  ist  es  nötig,  die 
beiden  Gruppen  der  letzteren  auseinander  zu  halten.  Die 
verschiedenen  Arten  des  Granits  sind,  wie  alle  Massen- 
gesteine, Eruptivgesteine,  eine  Thatsache,  die  man  als 
vollkommen  erwiesen  betrachten  kann.  Man  muss  sich 
den  Granit  durch  Erkaltung  von  Lava  entstanden  denken, 
^welche  beim  Ausbruch  des  Vulkans  die  vorhandenen 
Gesteinsschichten  durchbrach,  die  in  denselben  entstan- 
denen Spalten  und  Klüfte  ausfüllte  und  sich  dann  in 
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grosser  Menge  auf  der  damaligen  Erdoberfläche  ergoss, 
ähnlich  wie  man  dies  noch  heutzutage  bei  jedem  vul- 
kanischen Ausbruch  sehen  kann.  Die  später  erkaltete 
Lava  in  den  Spalten  und  Klüften  ist  das,  was  man 
heute  Ganggranit  nennt;  in  den  tieferen  und  daher 
hohem  Drucke  ausgesetzten  Schichten  der  die  Erdober- 
fläche bedeckenden,  bergartig  aufgehäuften  Lava  ent- 
stand durch  Erkalten  der  geschmolzenen  Massen  eben- 
falls Granit,  der,  nach  Entfernung  der  ihn  überlagernden 
erstarrten  Lavaschichten  durch  Erosionsvorgänge,  zum 
Teil  bis  heute  erhalten  ist  und  die  Granitstöcke  bildet. 
An  manchen  Orten  sind  aber  auch  die  Gesteine  erhalten 
geblieben,  die  beim  Erstarren  der  höher  gelegenen 
Lavaschichten  entstanden  sind.  In  diesen  war  die  Ge- 
legenheit zur  Bildung  grösserer  Krystalle  gegeben,  und 
das  Endprodukt  des  Erkaltungsprozesses  waren  die  por- 
phyrartigen Massengesteine.  Die  Gesteinsschichten,  die 
in  der  Gegend  des  heutigen  Kyffhäusers  durchbrochen 
wurden,  die  also  damals  schon  fertig  gebildet  vorhanden 
waren,  sind  die  verschiedenen  Gneisslagen  und  die  dazu 
gehörigen  krystallinischen  Gesteine.  Dass  der  Granit  so 
entstanden  sein  muss,  ist  durch  langjährige  und  ein- 
gehende geologische,  chemische  und  physikalische  Unter- 
suchungen so  sicher  festgestellt,  dass  ein  berechtigter 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  kaum  noch 
möglich  ist. 


Entstehung  der  Gneisse. 

In  einer  ganz  anderen  Lage  befindet  sich  der 
Geologe,  wenn  er  Rechenschaft  geben  soll  über  die  Ent- 
stehung der  krystallinischen  Schiefergesteine,  insbesondere 
diejenige  der  Gneisse.  Eine  sichere  Antwort  kann  man 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  trotz  der 
gemachten  Beobachtungen  und  der  aus  vielen  mühsamen 
Untersuchungen  gezogenen  Schlüsse,  trotzdem  seit  mehre- 
ren Jahrzehnten  viele  scharfsinnige  und  erfahrene  For- 
scher sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  immer 
noch  nicht  geben.  Es  stehen  sich  in  Bezug  auf  die 
Entstehung  der  Gneisse  noch  verschiedene  Meinungen 
gegenüber,  die  von  den  Anhängern  der  verschiedenen 
Parteien  aufs  Schärfste  durch  Beweise  und  Gegenbeweise 
verteidigt  werden. 

Früher  glaubte  man  ziemlich  allgemein,  die  Gneisse 
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und  die  übrigen  krystallinischen  Schiefergesteine  seien 
durch  Erstarrung  der  äussersten  Schichten  des  Erdballes 
entstanden,  der  sich  ehemals  in  feurig-flüssigem  Zustande 
befunden  hat.  Man  glaubte  also  in  den  Gneissen  die 
erste  Erstarrungsrinde  der  Erde  zu  sehen,  auf  der  sich 
alle  andern  jetzt  bekannten  Gesteinsschichten  später  ab- 
gelagert haben.  Für  diese  Meinung,  dass  die  Gneisse 
sich  durch  Erstarrung  einer  geschmolzenen  Masse  ge- 
bildet haben,  spricht  ihre  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  den  Graniten  in  Bezug  auf  ihre  mineralogische  Zu- 
sammensetzung und  die  Thatsache,  dass  Uebergänge 
zwischen  Granit  und  Gneiss  Vorkommen. 

Die  Erscheinung,  dass  die  Gneisse  schieferige  und 
geschichtete  Gesteine  sind,  spricht  aber  gegen  die  eben 
mitgeteilte  Annahme,  denn  der  Granit  und  die  übrigen 
Massengesteine  zeigen  niemals  solch  ausgeprägte  Schie- 
ferung und  Schichtung  wue  die  Gneisse.  Diese  beiden 
Eigenschaften  der  krystallinischen  Schiefergesteine  können 
vielmehr  dafür  als  Beweis  angeführt  werden,  dass  die 
letzteren  durch  Ablagerung  aus  dem  Wasser  entstanden 
sind,  wie  viele  Geologen  behauptet  haben,  denn  die 
Schichtung  ist  ja  das  Hauptkennzeichen  der  Sedimentär- 
oder Ablagerungsgesteine.  Die  krystallinischen  Schiefer 
vereinigen  somit  in  sich  die  Eigenschaften  der  Massen- 
gesteine und  der  Sedimentärgesteine,  und  es  ist  bis  heute 
noch  nicht  gelungen,  diese  Erscheinung  in  einer  jeden 
Widerspruch  ausschliessenden  Weise  zu  erklären. 

Es  ist  klar,  dass  es  unmöglich  ist,  an  dieser  Stelle 
alle  die  verschiedenen  Hypothesen  anzuführen,  die  auf- 
gestellt sind,  um  die  Entstehung  der  Gneisse  zu  erklären, 
und  die  verschiedenen  Thatsachen  und  Gründe  mitzu- 
teilen, die  für  und  gegen  die  aufgestellten  Meinungen 
sprechen.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  deshalb  darauf, 
diejenige  Erklärung  der  Entstehungs weise  der  Gneisse 
wiederzugeben,  die  von  den  jetzt  bekannten  unter  den 
Geologen  die  meisten  Vertreter  hat. 

Dieser  Ansicht  gemäss  darf  es  als  ziemlich  fest- 
stehend gelten,  dass  die  Gneisse  und  die  ihnen  ver- 
wandten Gesteine  nicht  die  erste  Erstarrungsrinde  der 
Erde  sind,  wenn  sie  auch  die  ältesten  aller  uns  bekannten 
Erdschichten  bilden,  sondern  es  liegen  diejenigen  Ge- 
steine, die  wirklich  durch  Abkühlung  der  feurig-flüssigen 
Oberfläche  unseres  Planeten  entstanden  sind,  in  viel 
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grösserer,  von  dem  Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
reichter Tiefe.  Ferner  sind  ausser  der  Schichtung  und 
Schieferung  der  krystallinischen  Schiefer  verschiedene 
Thatsachen  festgestellt,  welche  es  kaum  noch  zweifelhaft 
erscheinen  lassen,  dass  bei  der  Entstehung  dieser  Gesteine 
das  Wasser  mitgewirkt  hat,  dass  die  Schichten,  aus  denen 
sie  enstanden  sind,  sich  aus  dem  Wasser  abgelagert 
haben  und  also  Sedimentärgesteine  gewesen  sind.  Die 
Meinungen  sind  nur  noch  darüber  sehr  verschieden,  wie 
daraus  die  Gneisse  und  die  übrigen  krystallinischen 
Gesteine  geworden  sind.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es, 
dass  aus  schon  fertig  abgelagerten,  festen  Schichten 
durch  Metamorphose,  d.  h.  durch  nachträgliche 
Veränderung,  und  zwar  durch  Umkry stallisierung  der- 
selben die  Gneisse  entstanden  sind.  Diese  Umkrystalli- 
sierung  war  die  Folge  eines  hohen  Druckes,  der  auf  die 
Schichten  wirkte,  in  Verbindung  mit  einer  starken  Tempe- 
raturerhöhung, die  in  Folge  des  mächtigen  Druckes  eintrat. 
Der  hohe  Druck,  den  die  Gesteine  zu  erleiden  hatten, 
wurde  aber  hervorgebracht  durch  die  gebirgsbildenden 
Kräfte,  welche  die  Faltung  und  Störung  der  Schichten 
verursachten  und  hier  hohe  Sättel  oder  Gebirge,  dort 
tiefe  Mulden  oder  Thäler  enstehen  Hessen.  Für  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  derartige  Umkrystallisierung 
unter  der  Wirkung  eines  überaus  hohen  Druckes  statt- 
gefunden hat,  der  seinerseits  auf  die  angegebene  Ursache 
zurückzuführen  ist,  spricht  die  Thatsache,  dass  es  auf 
der  ganzen  Erde  kein  Vorkommen  krystallinischer  Schiefer 
in  ungestörter  Lagerung  gibt.  Auch  die  Gneisse  am 
Kyffhäuser  zeigen  diese  starken  Lagerungsstörungen,  denn 
ihre  Schichten  fallen  alle  ziemlich  steil  ein,  bei  manchen 
ist  der  Einfallswinkel  fast  ein  rechter. 

In  allerneuester  Zeit  vertreten  namhafte  Geologen 
die  Ansicht,  dass  die  eben  geschilderte  Entstehung  der 
krystallinischen  Schiefer  aus  Sedimentgesteinen  nur  für 
die  oberen  Lagen  derselben  zutreffend  ist,  dass  aber  die 
untersten  Gneissschichten  oder  der  sogen.  Fundamental- 
gneiss,  der  in  Verbindung  mit  Granit  üb  er  all  die  ältesten 
bekannten  Erdschichten  bildet,  dennoch  den  Ueberrest 
der  ursprünglichen  Erstarrungskruste  der  Erde  ausmachen. 
Die  Enstehung  der  Schieferung  und  Schichtung,  also  die 
Ueberführung  des  ursprünglichen  Massengesteins  in  Gneiss 
wird  von  den  Vertretern  dieser  Ansicht  aber  ebenfalls 


139 


einer  nachträglichen  Veränderung  durch  den  bei  den 
Schichtenstörungen  entstandenen  Druck  nebst  seinen 
Folgen  oder  den  Wirkungen  des  Dyn amometamor- 
phismus,  wie  der  Fachausdruck  heisst,  zugeschrieben. 


Archaeische  Periode. 


Da  die  Gneisse  und  die  übrigen  krystallinischen 
Schiefer  stets  ausgeprägte  Schichtung  zeigen,  und  die 
verschiedenen  Schichten  in  bestimmter  Reihenfolge  über 
einander  lagern,  so  hat  man  auch  sie  zu  einer  Formation 
zusammengefasst.  In  unserer  Gegend  nennt  man  sie 
nach  den  Gesteinsarten,  aus  denen  sie  in  überwiegender 
Menge  besteht,  die  Gneissformation.  Sämtliche  kry- 
stallinische  Schiefer  zusammen  rechnet  man  aber  auch 
zu  einer  geologischen  Periode,  die  man  nicht  weiter  in 
Formationen  einteilt;  es  deckt  sich  in  diesem  Falle 
gewissermassen  der  Begriff  Formation  mit  dem  Begriff 
Periode.  Früher  nannte  man  die  Gesamtheit  der  ange- 
gebenen Gesteinsschichten  die  azoische  Periode,  d.  h. 
diejenige,  in  der  noch  keine  Tiere  lebten,  jetzt  ist  dieser 
Name  aber  ungebräuchlich  geworden.  Zwar  hat  man  bis 
jetzt  noch  keine  sicher  deutbaren  Versteinerungen  von 
Tieren  und  Pflanzen  in  den  krystallinischen  Schieferge- 
steinen gefunden,  aber  gewisse  Thatsachen,  wie  zum 
Beispiel  das  Vorkommen  eingelagerter  Graphitschichten, 
deuten  darauf  hin,  dass  auch  in  der  sogenannten  azoi- 
schen Periode  organische  Wesen  gelebt  haben.  Jetzt 
fasst  man  die  Gneisse  und  die  verwandten  Gesteine 
unter  der  Bezeichnung  archaeische  Schichten  oder 
archaeische  Periode  zusammen  und  giebt  damit  an, 
dass  sie  die  älteste  von  sämtlichen  geologischen  Perioden 
ist,  dass  sie  für  unsre  heutigen  Kenntnisse  den  Anfang 
aller  Schichtenlagerung  bildet. 


Zur  leichteren  Uebersicht  der  Lagerungsweise  der 
am  Kyffhäuser  vorkommenden  Schichten  der  archaeischen 
Periode  diene  nachfolgendes  Schema: 


Archaeische  Periode 


5.  Porphyrartiger  Gneiss  (Gnp.) 

4.  Hornblendegneiss  (Gnh.) 

3.  Schieferiger  Gneiss  (Gn.) 

2.  Hornblendefels  (Hf.) 

1.  Flaseriger  Gneiss  (Gn.) 

10 
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Hierbei  sind  natürlich  nur  die  ganze  Schichten 
bildenden  Hauptgesteinsmassen  berücksichtigt,  während 
die  nur  auf  eng  begrenztem  Gebiete  eingelagerten  Gesteins- 
abarten und  Gesteinsübergänge  unberücksichtigt  bleiben 
mussten. 


IX.  Exkursion. 

Schichten  der  Trias-  und  Tertiär formation. 

Geht  man  zum  Frauenthore  hinaus  auf  dem  Uders- 
leber  Wege,  so  lässt  man  zur  Rechten  den  Friedhof 
liegen,  während  links  einige  Scheunen  stehen.  Nachein- 
ander gehen  links  ziemlich  rechtwinklig  vier  Feldwege 
ab,  und  zwar  zunächst  die  „Blutrinne“,  im  Volksmunde 
„Rinnfässchen“  genannt,  direkt  hinter  den  Scheunen; 
darauf  folgt  ein  zweiter,  der  auch  auf  den  Schlachtberg 
führt  wie  der  vorige,  von  dem  sich  aber  rechts  der  Weg 
nach  dem  Bärenthale  abzweigt.  Die  beiden  folgenden 
sind  Zufuhrwege  zu  den  Aeckern  auf  dem  Berge,  und 
der  eine  ist  uns  schon  bei  Gelegenheit  der  IV.  Exkursion 
unter  dem  Namen  Specksgasse  bekannt  geworden,  als 
wir  die  Dolomitknauern  und  Plattendolomite  der  oberen 
Zechsteinformation  aufsuchten.  An  allen  diesen  geht 
man  vorbei,  und  noch  eine  Strecke  weiter,  bis  ein  fünfter 
Weg  links  abgeht,  wenige  Schritte  bevor  von  rechts  ein 
Feldweg  aus  südwestlicher  Richtung  unter  spitzem  Winkel 
auf  den  Udersleber  Kommunikationsweg  mündet.  An 
dieser  Stelle  wendet  man  sich  links  und  wählt  an  der 
Gabelungsstelle,  die  ein  paar  Schritte  darauf  erreicht 
wird,  den  Weg,  der  in  nordöstlicher  Richtung  den  Berg 
hinaufführt,  welch  letzterer  wegen  der  Farbe  des  an 
seinem  Plange  anstehenden  Gesteins  und  des  Ackerbodens 
in  der  Nähe  der  „Rote  Berg“  heisst. 

Unterer  Buntsandstein. 

Betrachtet  man  die  den  Weg  links  begrenzende 
Böschung  genauer,  wobei  man  sowohl  den  Hang  wie  den 
kleinen  Wassergraben,  der  sich  zwischen  letzterem  und 
dem  Wege  befindet,  einer  eingehenden  Beobachtung 
Be-  unterwirft,  so  zeigt  es  sich,  dass  der  Hang  aus  dunkel- 
schreibung  rotem,  feinkörnigen  Sandstein  besteht,  der  ziemlich  reich 
des  Gesteins.  an  thonigem  Bindemittel  ist  und  plattige  Struktur  hat. 

In  die  Sandsteinschichten,  die  von  geringer  Mächtigkeit 
sind  und  nach  Süden  einfallen,  sind  Schieferthonlagen 
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eingelagert,  die  rot  und  graugrün  gestreift  sind,  äusserst 
leicht  verwittern  und  sich  in  sehr  dünne  Platten  zer- 
spalten lassen,  die  zwischen  den  Fingern  zerbröckeln. 
Eine  scharfe  Trennung  zwischen  den  Sandstein-  und 
Schieferthonschichten  ist  nicht  vorhanden,  denn  es  gehen 
die  letzteren  an  ihren  Grenzen  allmählich  in  die  ersteren 
über. 

Die  eben  beschriebenen  Schichten  gehören  zu  einem 
Schichtenkomplex,  der  wegen  des  Gesteins,  aus  dem  er 
besteht,  sowie  wegen  der  bunten  Streifung,  die  die 
Schichten,  sowohl  die  Sandsteine  als  auch  die  Schiefer- 
thone,  zeigen,  „Bunt Sandstein“  genannt  wird.  Von 
diesem  Schichtenkomplex,  bei  dem  man  drei  Unter- 
abteilungen unterscheidet,  ist  am  Roten  Berge  die  un- 
terste, der  „untere  Buntsandstein“,  vertreten, 
welcher  aus  feinkörnigen  Sandsteinen  besteht  und  auch 
noch  an  einigen  anderen  Stellen  am  Südfusse  des  Kyff- 
häusergebirges  zu  Tage  tritt,  während  er  in  grösserer 
Ausdehnung  am  Westende  des  Gebirges  in  der  Nähe 
von  Steinthalleben  und  Bendeleben  sich  ausbreitet. 

Der  mittlere  und  obere  Bundsandstein  ist  am  Kyff- 
häuser  nicht  zu  finden,  wohl  aber  in  grosser  Ausdehnung 
an  der  Südseite  des  Frankenhäuser  Thals,  denn  aus 
ersterem  bestehen  die  Vorberge  der  Hainleite,  welche 
das  genannte  Thal  begrenzen,  während  der  letztere  in 
Form  eines  schmalen  Bandes  am  Nordfusse  des  Haupt- 
zuges entlang  ansteht. 

Trias, 

Der  Buntsandstein  überlagert  die  Zechsteinformation, 
die  obere  Abteilung  der  mächtigen  Dyasformation,  und 
ist  seinerseits  die  unterste  Abteilung  einer  Formation, 
zu  der  noch  als  mittlere  und  obere  Abteilung  der  Muschel- 
kalk und  der  Keuper  gehören,  deren  Schichten  die  Haupt- 
masse des  Bergzuges  der  Hainleite  ausmachen.  Diese 
Formation,  der  auch  eine  ansehnliche  Mächtigkeit  zu- 
kommt, hat,  weil  sie  aus  drei  Hauptabteilungen  besteht, 
den  Namen  „Trias“  erhalten. 

Mesozoische  Periode. 

Die  Triasformation  gehört  zur  dritten  Periode  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Erdrinde,  die  man  die 
„mesozoische“  genannt  hat.  Sie  ist  die  unterste  Ab- 
teilung dieser  Periode,  die  man  auch  wohl  als  das 

10* 


Name  und 
Verbreitung 
d.  Schichten- 
komplexes. 
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Beschrei- 
bung desAuf- 
Schlusses  am 
Udersleher 
Weg. 


Veränder- 
lichkeit in  d 
Lagerung  u. 
Mächtigkeit 
d.  Schichten, 


Glimmer- 
sand oder 
Formsand. 


„mittlere  Zeitalter  der  Erdgeschichte“  bezeichnet,  während 
die  Dyasformation  die  oberste  Abteilung  der  palaeozoi- 
schen  Periode  oder  des  Altertums  der  Erdgeschichte  ist. 
Dyas  und  Trias  sind  demnach,  wenn  sie  auch  verschie- 
denen Perioden  angehören,  aufeinanderfolgende  Forma- 
tionen. Das  Wort  „mesozoische  Periode“  ist  schwer  zu 
übersetzen.  Eine  freie  Uebertragung  ins  Deutsche  liegt 
schon  in  der  vorher  gebrauchten  Bezeichnung  „das  mitt- 
lere Zeitalter  der  Erdgeschichte“,  wörtlicher  könnte  man 
wohl  noch  übersetzen:  „das  Mittelalter  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Tiere“. 

Braunkohlenformation. 

Vom  Roten  Berge  aus  sieht  man  in  geringer  Ent- 
fernung nach  Osten  eine  Sandgrube,  welche  am  Anfänge 
eines  nach  Udersleben  führenden  Weges,  der  sich  vom 
Kommunikationswege  links  abzweigt,  und  zwar  rechts 
von  demselben  liegt,  Geht  man  in  diese  Grube  hinein, 
so  bemerkt  man,  dass  ihre  Wände  zum  überwiegenden 
Teile  aus  Sandschichten  bestehen,  die  gelb  gefärbt  sind. 
In  diese  eingelagert  sind  Thonschichten  von  hellgrauer, 
ja  vielfach  reinweisser  Farbe.  Eine  genauere  Beschrei- 
bung der  Schichtenlagerung  ist  unmöglich,  denn  die 
letztere  ist  überaus  veränderlich,  so  dass  schon  nach 
kurzer  Zeit  des  Betriebes  die  Wände  der  Grube  ein 
ganz  anderes  Bild  der  Lagerung  darbieten  können, 
während  zu  anderen  Zeiten  sich  dasselbe  weniger  ändert. 
Diese  Unregelmässigkeit  beschränkt  sich  aber  nicht  nur 
auf  die  Lagerung  der  Schichten,  sondern  dehnt  sich  auch 
auf  deren  Mächtigkeit  aus,  die  bald  plötzlich  ab-  oder 
zunimmt,  bald  längere  Zeit  ziemlich  unveränderlich  bleibt. 
Man  muss  sich  daher  darauf  beschränken,  die  Eigen- 
schaften der  grade  anstehenden  Sande  und  Thone  zu 
beschreiben  und  die  jeweilige  Lagerung  derselben  zu 
beobachten. 

An  der  besprochenen  Aufschlussstelle  hat  sich  während 
der  letzten  Jahre  feststellen  lassen,  dass  zwei  Ausbil- 
dungsarten des  Sandes  vorhanden  sind,  nämlich  eine 
sehr  feinkörnige,  zuweilen  fast  staubige  und  eine  gröbere, 
die  kiesartige  Beschaffenheit  annehmen  kann.  Die  erstere 
ist  gewöhnlich  durch  Eisenhydroxyd  gelb  gefärbt,  kommt 
aber  auch  braun  und  dunkel  gefärbt  vor  und  enthält  in 
diesem  Falle  feine  Kohleteilchen.  Ausserdem  ist  sie 
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gekennzeichnet  durch  Beimengungen  kleiner,  heller  Glim- 
merblättchen, weshalb  sie  von  den  Bergleuten  „Glimmer- 
sand“ genannt  wird,  während  man  sie  sonst  vielfach 
als  „Formsand“  bezeichnet.  Die  gröbere  Sandsorte 
besteht  aus  weissen,  abgerundeten  Quarzkörnern,  welche 
zum  Teil  durch  einen  Ueberzug  der  vorhin  schon  ge- 
nannten Eisenverbindung  ebenfalls  gelb  gefärbt  sind. 
Diese  Ausbildungsart  enthält  keine  Glimmerbeimischung 
und  hat  an  den  Orten,  wo  Kohle  gefördert  wird,  den 
Namen  „ Kohle nsand“  erhalten.  An  der  von  uns 
besuchten  Fundstelle  geht  sie  an  verschiedenen  Stellen 
in  Kies  über,  welcher  aus  runden  Geschieben  von  Quarz 
besteht,  dessen  Körner  die  Grösse  einer  Haselnuss  er- 
reichen können.  Häufig  beigemengt  ist  dunkelfarbiger 
Kieselschiefer,  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Gewöhn- 
lich ist  der  Zusammenhang  der  Gemengteile  des  grob- 
körnigen Sandes  und  des  Kieses  ein  äusserst  lockerer, 
sodass  die  letzteren  beim  Loshacken  sofort  in  ihre  Be- 
standteile zerfallen,  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  die 
Gemengteile  durch  eine  geringe  Menge  von  Bindemittel 
wenigstens  einen  derartigen  Zusammenhang  erlangen, 
dass  es  möglich  ist,  mit  einiger  Vorsicht  zusammen- 
hängende Handstücke  zu  gewinnen. 

Was  die  Lagerung  der  Sandschichten  betrifft,  so 
findet  man  zumeist  die  feinen  Sande,  insbesondere  die 
glimmerhaltigen,  zu  unterst  und  die  groben  darüber,  wie 
es  gerade  jetzt,  d.  h.  zur  Zeit,  wo  dies  geschrieben  wird, 
der  Fall  ist,  es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass  die  fein- 
und  grobsandigen  Schichten  abwechseln. 

Die  Thonschicht,  welche  den  Sanden  eingelagert 
ist,  hat  an  der  jetzigen  Tagesoberfläche  nur  geringe 
Mächtigkeit  und  tritt  ganz  zurück;  vor  Jahren  war  dies 
aber  anders,  da  bildete  sie  eine  mächtige  Bank,  die  tech- 
nisch ausgebeutet  wurde,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  bei  weiterem  Vorschreiten  der  Sandgewinnungs- 
arbeiten die  Thonlage  wieder  an  Mächtigkeit  zunimmt. 
Der  Thon,  welcher,  wie  schon  vorher  gesagt  worden  ist, 
fast  durchgängig  reinweisse  Farbe  hat,  ist  sehr  rein  und 
höchstens  etwas  sandig.  Seiner  Beschaffenheit  nach 
unterscheidet  er  sich  durchaus  nicht  wesentlich  von 
„Kaolin“  oder  „Porzellanerde“,  und  der  Verfasser 
findet  daher  kein  Bedenken,  ihn  als  diese  für  die  Por- 
zellanherstellung so  wichtige  Erdart  anzusprechen. 


Kohlensand 
und  Kies. 


Lagerung 
der  beiden 
Sandarten. 


Kaolin. 
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Vielleicht  ist  es  der  Zukunft  noch  Vorbehalten,  dass 
in  der  Nähe  unserer  Stadt,  wenn  sie  erst  nach  mehreren 
Richtungen  durch  die  Eisenbahn  bessere  Verbindung  mit 
der  Aussenwelt  erhalten  hat,  eine  blühende  Porzellan- 
industrie entsteht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dass  grosse 
Gypswerke,  wie  man  sie  an  der  Eisenbahnstrecke  Nord- 
hausen-Northeim liegen  sieht,  hier  nur  deshalb  nicht  ent- 
standen sind,  weil  Frankenhausen  bis  vor  kurzer  Zeit  vom 
Weltverkehr  so  gut  wie  abgeschnitten  war. 

Weg  nach  Will  man  den  weissen  Thon  oder  den  Kaolin  in 
d. Thongrabe  grösserer  Mächtigkeit  sehen,  so  ist  es  am  besten,  man 
östlich  von  auf  dem  Uder  sieb  er  Wege  bis  zur  Stadt  zurück, 

strasse.  geht  sodann  links  die  Lindenstrasse  hinunter  bis  zur 
Rehbergschen  Ziegelei  und  wendet  sich  darauf  dicht  vor 
dieser  wieder  links.  Auf  dem  Feldwege,  welcher  im 
Ganzen  genommen,  wenn  auch  zunächst  mit  einer  ge- 
ringen südlichen  Abweichung,  nach  Osten  führt,  geht 
man  wenige  Schritte,  dann  kommt  man  zu  einer  Thon- 
grube, welche  nicht  weit  vom  Wege  ab  an  der  linken 
Seite  liegt. 

Betritt  man  sie,  so  erblickt  man  ringsum  steile, 
Beschrei-  mehrere  Meter  hohe  Wände,  welche  durch  eine  mächtige 
bang  der  Thonschicht  gebildet  werden,  deren  Farbe  hellgrau  bis 
Thongrabe,  weiss  ist.  An  einigen  Stellen  sind  Sande  von  gelber 
Farbe  eingelagert,  jedoch  treten  diese  an  Masse  zurück. 
Bei  näherer  Untersuchung  zeigt  es  sich,  dass  der  Thon 
und  die  Sande  identisch  sind  mit  den  beobachteten 
Schichten  in  der  Nähe  des  Roten  Berges,  und  auch  sonst 
hat  die  Aufschlussstelle  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
vorigen,  da  sie  keine  genügenden  Anhaltspunkte  giebt 
für  die  Fesstellung  der  Schichtenlagerung;  interessant 
und  für  die  Industrie  wichtig  ist  es  aber,  dass  hier  die 
Thonlage,  deren  Material  ein  sehr  reines  ist,  so  mächtig 
entwickelt  ist. 

Oestlich  von  Bendeleben,  sowie  zwischen  diesem 
Dorfe  und  Steinthalleben  stehen  dieselben  Sand-,  Kies- 
und  Thonschichten  zu  Tage,  und  auch  hier  sind  einige 
Aufschlüsse  vorhanden,  welche  deshalb  besonders  von 
Bedeutung  sind;  weil  man  dort  deutlich  sehen  kann,  dass 
der  Thon  das  Liegende  und  die  Kiese  und  Sande  das 
Hangende  sind. 

Braun-  In  die  eben  besprochenen  Schichten  ist  ein  Braun- 

kohlenflötz.  k ohlenfl ö tz  eingelagert,  welches  in  Gestalt  einer  steilen 
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Mulde  unter  dem  Frankenhäuser  Thale  am  Südabhange 
des  Kyffhäusergebirges  entlang  zieht  und  von  dessen 
Westende  bis  über  das  Ostende  desselben  hinaus  reicht. 

Bei  Thalleben  waren  früher  Braunkohlengruben,  ebenso 
bei  Artern,  diese  sind  jedoch  schon  seit  langer  Zeit 
ausser  Betrieb  gesetzt;  jetzt  ist  nur  noch  die  Ludwigs- 
zeche bei  Esperstedt  in  Betrieb,  die  eine  Braunkohle 
von  stückiger  bis  erdiger  Beschaffenheit  liefert  und  sich 
bis  jetzt  noch  als  abbauwürdig  erwiesen  hat.  Bei  Fran- 
kenhausen steht  das  Kohlenflötz  fast  senkrecht  und  ist 
sehr  verbogen,  was  bei  Gelegenheit  der  Herstellung  des 
zweiten  Bohrloches  festgestellt  ist,  welches  auf  eine  Strecke 
von  221  Leipziger  Fuss  oder  62,5  m durch  Braunkohle  ge- 
trieben ist.  Diese  steile  Stellung  des  Flötzes  ist  jedenfalls 
eine  Folge  der  Verwerfung,  die  unterhalb  des  Hausmanns- 
turmes auf  eine  weitere  Entfernung  hin  von  Osten  nach 
Westen  verläuft,  und  von  der  schon  früher  eingehender 
die  Rede  gewesen  ist.  Mit  dem  fast  senkrechten  Einfallen 
des  Flötzes  bei  Frankenkausen  und  seiner  muldenartigen 
Lagerung  hängt  es  auch  zusammen,  dass  in  der  nächsten 
Nähe  der  Stadt  das  Braunkohlenlager  nicht  aufgeschlossen 
ist,  und  dass  eine  Anzahl  von  Aufschlussstellen  wohl 
verschiedene  andere  Schichten,  die  zu  der  Braunkohlen- 
formation gehören,  entblösst  haben,  nicht  aber  das  Kohlen- 
flötz selbst. 

Interessant  ist  es  übrigens,  dass  die  in  der  Nähe 
von  Voigtstedt,  sowie  zwischen  Cachstedt  und  Borxleben 
ausgeführten  zahlreichen  Bohrungen  erwiesen  haben,  dass 
auch  in  der  dortigen  Gegend  die  Lagerung  der  Schichten  Unregel- 
sowie  ihre  Mächtigkeit  so  häufig  und  rasch  wechselt,  massige 
dass  selbst  einander  sehr  naheliegende  Bohrlöcher  oft  geflehten0 ' 
die  grösste  Verschiedenheit  gezeigt  haben.  Man  hat 
also  für  die  dortige  Gegend  dieselbe  Erfahrung  gemacht, 
wie  bei  Frankenhausen  bei  Gelegenheit  der  Ausbeutung 
der  Sand-  und  Thongruben.  Aus  den  Bohrungen  hat 
sich  nur  soviel  feststellen  lassen,  dass  die  Formsande 
stets  das  Liegende,  und  die  Kohlensande  das  Hangende 
der  Kohle  sind,  falls  letztere  vorhanden  ist,  dass  dagegen 
die  Thone  sowohl  im  Liegenden  als  im  Hangenden  auf- 
treten. 

Tertiärformation. 

Die  zuletzt  besprochenen  Sand-,  Kies-  und  Thon- 
schichten samt  dem  darin  vorkommenden  Braunkohlen- 
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flötz  haben  die  Bearbeiter  der  geologischen  Karte  unter 
dem  Namen  Braunkohlenformation  zusammengefasst.  Es 
gehört  aber  dieser  Schichtenkomplex  zu  der  grösseren 
Formation  des  „Tertiär“  und  zwar  zur  Zweitältesten 
Abteilung  desselben,  der  man  den  Namen  „Oligocän“ 
Oligocän.  gegeben  hat.  Die  Bezeichnung  Tertiär  verdankt  einer 
älteren,  irrtümlichen  Auffassung  ihre  Enstehung,  derzu- 
folge  man  glaubte,  dass  diese  Formation  dem  dritten 
Hauptabschnitte  der  Erdgeschichte  entspräche.  Der  Name 
Oligocän  bedeutet  soviel,  dass  während  der  Zeit,  wo  sich 
die  zu  dieser  Abteilung  gehörigen  Schichten  ablagerten, 
die  Tier-  und  Pflanzenwelt  erst  wenig  derjenigen  der 
Neuzeit  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erdrinde, 
entsprach. 

Känozoische  Periode. 

Die  Tertiärformation,  die  Quartärformation  und  die 
Jetztzeit,  die  alle  drei,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
Schichtenablagerungen  am  Südfusse  des  Kyffhäusers  ver- 
treten sind,  fasst  man  zusammen  als  die  „Känozoische 
Periode“.  Diese  vierte  und  letzte  Hauptperiode  der  Erd- 
geschichte hat  man  deshalb  so  genannt,  weil  während 
derselben  allmählich  sich  die  Tierwelt  zu  derjenigen  ent- 
wickelte, welche  jetzt  die  Erde  bewohnt.  Will  man  den 
Namen  einigermassen  wörtlich  übersetzen,  so  kann  man 
sagen : die  känozoische  Periode  ist  das  Zeitalter  der 
Erde,  wo  die  Neutiere,  d.  h.  die  am  höchsten  ent- 
wickelten Tiere,  immermehr  in  Erscheinung  treten,  bis 
zuletzt  der  Mensch  als  das  am  höchsten  entwickelte 
Lebewesen  auftritt  und  den  Gipfelpunkt  in  der  Ent- 
wicklung derselben,  d.  h.  nach  menschlicher  Ansicht 
und  Auffassung,  bildet.  Wann  dies  geschehen  ist,  hat 
noch  nicht  sicher  festgestellt  werden  können,  jedoch 
wird  schon  seit  Jahrzehnten  eifrig  nachgeforscht,  in 
welche  Formation  der  känozoischen  Periode  das  erste 
Auftreten  von  Homo  sapiens  L.  zu  versetzen  ist. 
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Mit  der  Beendigung  der  IX.  Exkursion  ist  auch  die 
Aufgabe  vollendet,  sämtliche  am  Aufbau  des  Kyffhäuser- 
gebirges  beteiligten  Gesteinsschichten,  sowie  diejenigen 
Bodenarten,  welche  an  seinem  Südfusse  Vorkommen,  an 
geeigneten  Aufschlusspunkten  aufzusuchen  und  ihre  Eigen- 
schaften, sowie  ihre  Lagerungsverhältnisse  kennen  zu 
lernen*  Blickt  man  auf  die  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  zurück,  so  ist  es  erlaubt  zu  sagen, 
dass  wohl  wenige  Gegenden  auf  der  Erde  eine  solche 
Mannigfaltigkeit  der  Gesteinsschichten  und  der  For- 
mationen aufweisen  wie  der  Kyffhäuser  und  seine  Um- 
gebung, denn  sämtliche  vier  geologische  Perioden  sind 
durch  Formationen  oder  durch  Schichtenkomplexe  der- 
selben vertreten,  und  auch  die  Eruptivgesteine  sind  in 
reicher  Anzahl  und  in  grossen  Massen  vorhanden. 

Mit  diesem  Reichtum  unsrer  Gegend  an  Gesteins- 
und Bodenarten  hängt  zusammen  die  Reichhaltigkeit  ihrer 
Flora,  die  in  ganz  Deutschland  und  darüber  hinaus  den 
Botanikern  wohl  bekannt  ist;  nicht  minder  ist  die  Fauna 
eine  sehr  interessante,  wenn  ihre  Seltenheiten  auch  nicht 
so  bekannt  sind  wie  diejenigen  der  hiesigen  Flora.  So 
bietet  die  Natur  in  allen  ihren  drei  Reichen  dem  Natur- 
forscher und  dem  Naturfreunde  im  Kyffhäusergebirge 
und  in  dessen  Umgebung  eine  reiche  Fülle  des  Sehens- 
werten, aber  erst  die  Bekanntschaft  mit  den  geognosti- 
schen  und  geologischen  Verhältnissen  der  Gegend  ist  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  des  Reichtums  und  der  Eigen- 
art ihrer  Flora  und  Fauna. 
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